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Das TitelbildDas Titelbild zeigt den rebflurbereinigten Helfenberg am

Rand der Löwensteiner Berge zwischen Abstatt, Auenstein und

Beilstein; Luftbild aus westlicher Richtung. Die Hecke im Vor-

dergrund rechts und der Graben daneben haben als Reste des

württembergischen Landgrabens die Umgestaltung in den 70er

Jahren tatsächlich überdauert. Näheres auf den Seiten 230 ff.

Reinhard Wolf Zur Sache: «Vogel des Jahres» -
Was ist uns derWeißstorch wert?

Wenn heute die Zahl der Störche jedes Jahr ab-

nähme, wenn sie heute Dorf um Dorf verließen,
dann würden die Naturschützer und mit ihnen

mancher Bürger «Zeter und Mordio» schreien. Le-

serbriefe kämen zu Dutzenden in der Presse, Um-

weltmeldungen und Protestaktionen wären an der

Tagesordnung. In den Jahren zwischen 1930 und

1950 hat jedoch der Weißstorch den Mittleren Neck-

arraum geräumt - Horst um Horst, Dorf um Dorf.

Die Bevölkerung hat das Verschwinden achsel-

zuckend hingenommen; Berichten zufolge hat man
sich kaum Gedanken gemacht, weshalb es dem

schönen Großvogel bei uns nicht mehr gefällt. Den
Bewohnern Afrikas hat man die Schuld gegeben, da
sie den Störchen auf dem Zug in den Süden mit

Pfeil und Bogen nachstellten. Es ist auch heute noch
so, daß man bei vielenProblemen die Schuld zuerst

bei anderen sucht, die möglichst weit weg sind und

die auf die Vorwürfe nicht antworten können.

Wer heute Störche sehen oder seinen Kindern zei-

gen will, geht in den Zoo. Dort ist man entzückt

und erzählt den Kleinen: «Den schönen Vogel gab
es früher einmal überall»! Warum es den Storch

(fast) nicht mehr gibt, überlegen sich allerdings die

wenigsten Leute. Sollte man wieder mehr Plattfor-

men für Nester auf den Kirchendächern anbringen?
Oder den Afrikanern das Schießen verbieten?

Ganz schwarz sieht es allerdings nicht aus. Dank

gewaltiger Anstrengungen der Naturschutzverwal-

tung in den vergangenen zehn Jahren sind deutlich

positive Trends festzustellen. Durch Nachzüchtung
und Aussiedlung in geeigneten Gegenden ist es ge-

lungen, in Baden-Württemberg 1994 wieder rund

100 freilebende Paare zu haben. Ein Jahr zuvor wur-
den über 300 junge Störche erbrütet, die im Früh-

herbst alle in den Süden gezogen sind; 1994 sieht

das Ergebnis wegen des nassen Frühjahrs leider

nicht so gut aus. Zunehmend kommen Jungstörche
nach einigen Jahren Afrikaaufenthalt bis zur Ge-

schlechtsreife wieder in die Gegend ihrer Geburt

zurück. Man darf Hoffnung haben! Mit der Nach-

zucht allein ist es allerdings nicht getan, viel wichti-

ger ist, daß geeignete Lebensräume, also genügend
große Wiesen, hauptsächlich Feuchtwiesen, zur Ver-

fügung stehen. Auch in dieser Beziehung hat sich

einiges getan: Die Bereitschaft, in den Siedlungsge-
bieten des Storchs gegen Entschädigung des

Minderertrags Äcker wieder in Wiesen rückzuver-

wandeln, ist erstaunlich groß.
Vom Naturschutzbund Deutschland ist der Weiß-

storch 1994 zum zweiten Mal nach 1984 zum «Vogel
des Jahres» gewählt worden. Der Verband will da-

mit auf die Gefährdung des Jahresvogels und auf

den Schutz seiner Lebensräume und auf Verbesse-

rungen ebendort hinweisen. Verstärkte Bemühun-

gen sind dringend nötig. Es geht nicht um den Bau

von Horsten und auch nur noch seltenum das Ab-

sichern von Strommasten: Viel wichtiger ist, Wiesen

vor dem Umbruch zu Maisäckern zu sichern,
Ackerland wieder in Wiesen umzuwandeln und

Feuchtwiesen zu schaffen, wie es vor den groß-
flächigen Drainagen des Reichsarbeitsdienstes viele

gab. Das nämlich ist der Hauptgrund für das Ver-

schwinden des Storchs!

Es gibt zwar Kritiker, denen die Wiederansiedlung
der Störche in den letzten Jahren ein Dorn im Auge
ist. Nicht zu übersehen ist aber, daß wir dabei sind,
einen Weißstorchbestand zurückzuerhalten, der

ohne menschliche Nachhilfe selbständig lebens-

fähig ist. Das würde bedeuten, daß der Storch bei

uns wieder eine Heimat hat. Es liegt allein an uns,

ob wir so viele Feuchtwiesen bereitstellen, daß sich

der Storch bei uns hält und vielleicht sogar weiter

ausbreitet; und das sollte, das muß uns etwas wert

sein. Denn nur zu sagen, die Afrikaner müssen

dafür sorgen, daß genügend Störche zu uns zurück-

kommen, das ist doch ein bißchen einfach. Wir soll-

ten zuerst vor unserer eigenen Haustür, d.h. in un-

seren Flußauen von Donau, Neckar, Jagst und Ko-

cher samt ihren Nebentälern sowie in den altherge-
brachten großen Wiesengebieten in Oberschwaben

und in der Rheinebene dafür sorgen, daß der Storch

wiederNahrung findet. Das bedarf Personal bei der

Naturschutzverwaltung und kostet Geld, z.B. für

Nutzungsverträge mit den Landwirten. Das bedarf

auch hin und wieder klarer Entscheidungen gegen
neue Straßen, gegen neue Gewerbegebiete, aber zu-

gunsten der Natur. An allen drei Voraussetzungen
fehlt es zur Zeit in unserem Land ein wenig, aber
als Naturschützer glaubt man eben immer noch an

den Storch.
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Christian Turrey UNESCO-Auszeichnung
für Kloster Maulbronn -

Trumpfkarte oder «Schwarzer Peter»?

Maulbronn - weltberühmtes Kloster. Diesen Slogan
stempelt die Post auf jeden Brief, der die Kloster-

stadt im Enzkreis verläßt. Spätestens seit Dezember

1993 ist der Slogan nicht einmal übertrieben: Das
Kloster Maulbronn wurde in die UNESCO-Liste

des Kultur- und Naturerbes der Welt aufgenommen
- als erstes Objekt in Baden-Württemberg über-

haupt. Seitdem steht Maulbronn in einer Reihe mit

den Pyramiden Ägyptens, dem Grand Canyon in

Colorado, dem Mont Saint-Michel und dem Tadsch

Mahal in Indien. Doch was bringt eine solche Aus-

zeichnung außer größerer Bekanntheit?
In Aachen lebt man schon seit 1978 mit dem Etikett

«Weltkulturerbe» für den Aachener Dom. Er war

das erste deutsche Objekt auf der UNESCO-Liste.
Roland Wentzler, zuständig für die Öffentlichkeits-

arbeit rund um den Dom, versteht die UNESCO-

Auszeidmung als eine Art «Gütesiegel» für den

Aachener Dom. Besonders stolz sind die Aachener

noch heute darauf, daß ihr Dom ohne Diskussion in

die UNESCO-Liste aufgenommen wurde, während

beispielsweise für die Lübecker Altstadt zwei An-

läufe nötig waren und das Freiburger Münster auf-

grund starker «Konkurrenz» aus anderen Ländern

keine Chance hatte. Ob sich die Auszeichnung di-

rekt auf die Besucherströme in Aachen ausgewirkt
hat - jährlich rund 1,2 Millionen Dombesucher -,
kann Roland Wentzler nicht sagen. Natürlich wird

der Dom in Broschüren erwähnt, die speziell auf
die UNESCO-Bauwerke eingehen, aber ansonsten

bemerken die Touristen außer einer Tafel an der Bi-

schofskirche nichts von der UNESCO-Ehrung.
Auch in Speyer tut man sich schwer, direkte

Auswirkungen der Aufnahme des Domes in die

UNESCO-Liste im Jahre 1981 zu benennen. Alfred

Klimt vom Dombauamt kann sich erinnern, daß

UNESCO-Vertreter Stellung genommen haben, als

vor einigen Jahren der Domplatz in Speyer um-

gestaltet wurde. Aber Geld gab es nicht von der

UNESCO. Bei den anstehenden Sanierungen, für
die in diesem Jahr mit den Voruntersuchungen be-

gonnen werden soll, hofft man dank der UNESCO-

Reputation allerdings auch auf internationale Gel-

der.

Von der UNESCO selbst ist jedenfalls kein Geld zu

erwarten. In Deutschland gibt es schließlich eine gut
funktionierende Denkmalpflege, sagt Hans-Dieter

Dyroff, Kulturreferent der deutschen UNESCO-

Kommission. Rund fünf Millionen Mark stehen pro

Jahr als Welterbe-Fonds zur Verfügung. Sie werden

vor allem benötigt, um besonders gefährdete Ob-

jekte zu bewahren. Auf der «Roten Liste» des Welt-

erbes finden sich beispielsweise Nationalparks im

Niger, in Ecuador, Indien und Bulgarien, die durch

Wilderei, illegale Landnahme und illegalen Holz-

einschlag bedroht sind. UNESCO-Gelder werden

derzeit auch eingesetzt, um in der Altstadt von Du-

brovnik im früherenJugoslawien wieder Dächer zu

decken. Die Aufnahme in die UNESCO-Liste hat

die Stadt allerdings nicht vor Kriegsschäden ge-
schützt, wenngleich Hans-Dieter Dyroff meint,
Schlimmeres sei auch dank des weltweiten Einsat-

zes der UNESCO für Dubrovnik verhindert wor-

den.

«Denkmal des Weltkulturerbes» - auch in Maulbronn

ist man sich der Trumpfkarte bewußt

Was also bringt die UNESCO-Weltkulturliste? We-

nig Nutzen und nur Kosten für aufwendige Bewer-

bungsverfahren und eine Art Kultur-Entwicklungs-
hilfe in fernen Ländern? Hans Caspary, deutscher

Delegierter beim Komitee für das Kultur- und Na-

turerbe der Welt, verweist darauf, daß deutsche

Gelder für das Weltkulturerbe nicht von der Denk-

malpflege abgezweigt werden, sondern aus dem

Etat des Auswärtigen Amtes an die UNESCO

fließen. Er sieht außerdem einen sehr greifbaren
Nutzen der UNESCO-Konvention. Im Katalog zur

Ausstellung Weltkulturdenkmäler in Deutschland

schreibt Hans Caspary: Das Etikett «Denkmal des

Weltkulturerbes», das eine Kirche oder ein Schloß bekom-

men hat, gibt den Stellen, die für sie verantwortlich sind,
eine Trumpfkarte in die Hand, die, richtig ausgespielt,
beim Pokerspiel um die Zuschüsse für Untersuchungen,
Planungen und Erhaltungsmaßnahmen mit Sicherheit

sticht. Gleiches gilt, wenn Gefahren und Beeinträchti-

gungen abgewendet werden sollen, die einem Denkmal

des Welterbes durch bauliche Veränderungen an ihm

selbst oder in seiner Umgebung drohen. Und auch die

Archäologen können sich auf die UNESCO berufen,
wenn sie in einem Bereich graben, der zu einem Welt-

erbedenkmal gehört, und dabei Konflikte mit Stadtpla-
nern oder Investoren entstehen.

Hans Caspary führt noch zwei Beispiele dafür an,

wo die «Trumpfkarte» UNESCO-Auszeichnung ge-
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stochen habe: In Lübeck konnten wichtige Gra-

bungsarbeiten in der Altstadt fortgesetzt werden. In
Speyer war der Architekt des Dombereichs zu

Kompromissen bei seinen umstrittenen städtebauli-
chen Vorschlägen bereit - woran man sich noch
heute im Dombauamt erinnert, wie bereits zu Be-

ginn dargelegt.

Auch in Maulbronn ist man sich der neuen

«Trumpfkarte» UNESCO-Auszeichnung im tägli-
chen «Spiel» um Touristen und Sanierungsgelder
durchaus bewußt. Maulbronns Bürgermeister An-

dreas Felchle hat seit Bekanntgabe der UNESCO-

Entscheidung im Dezember 1993 einen unglaubli-
chen Zuspruch und eine gewaltige Zahl von postali-

Der Maulbronner Klosterhof ist jetzt weitgehend autofrei. Im Vordergrund erkennt man auf dem Pflaster noch an der Park-

flächen-Markierung, wo bis 1993 die Autos standen. Nur direkt vor dem Rathaus, das ebenfalls im Klosterhof liegt, sind noch

27 Kurzzeitparkplätze vorhanden.
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schen Anfragen nach Infomaterial bei der Stadt fest-

gestellt. Aus den derzeit 100000 bis 150000 Besu-

chern jährlich in Maulbronn könnten vielleicht

200000 werden, meint er und sagt im gleichen
Atemzug: Man muß das in Bahnen lenken. Wir brau-

chen einen sanften Tourismus. Wir müssen den Leuten,
die hierher kommen, klarmachen, daß sie hier kein kleines

Disneyland vorgesetzt bekommen, sondern Geistesge-
schichte pur und daß man sich entsprechend verhält.
Maulbronns Zielrichtung auf touristischem Gebiet

ist nach den Worten des Bürgermeisters der soge-
nannte «Kulturtourismus»: Maulbronn lebt zur Zeit
sicher nicht in erster Linie vom Fremdenverkehr. Das ist

bisher Tagestourismus bzw. Stundentourismus. Es gibt
viele Leute, die stundenweise herkommen und wieder

weiterfahren an einem Sonntag. Bisher gibt es eine ge-
wisse gewerbliche Auslastung im Gastronomie-Bereich.

Da werden wir im Laufe der nächsten Jahre sicher versu-

chen, stärker einzusteigen. Angestrebt wird ein zu-

sätzliches Geschäft für Hoteliers und Gastwirte mit

Touristen, die nicht nur für ein paar Stunden nach

Maulbronn kommen, sondern einige Tage die Re-

gion Kraichgau-Stromberg mitStädten wie Knittlin-

gen oder Bretten genießen wollen.
Mehr Gäste und Touristen, die ja auch zu den zahl-

reichen kulturellen Veranstaltungen wie den Klo-

Vielen autofahrenden
Klosterbesuchern ist

der Weg zum neuen

Parkplatz immer noch

zu weit. Sie parkten
bisher aufeiner Wiese,
die näher am Kloster-

eingang liegt. Dies will
die Stadt jetzt verhin-
dern und läßt die
Wiese mit einer Holz-

schranke absperren.

Der neugeschaffene
Parkplatz liegt etwa
300 Meter vom Kloster

entfernt und bietet

Platz für 110 Fahr-

zeuge. Er wurde auf
einem ehemaligen Klo-

sterteich, dem Garten-

see, angelegt. Den Gar-

tenseegab es schon seit

Anfang des 20. Jahr-
hunderts nicht mehr.
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sterkonzerten, mittelalterlichen Märkten, Lesungen
oder Freilichttheater anreisen, belasten die Maul-

bronner Klosteranlage aber auch stärker. Gerade

erst ist der Klosterhof weitgehend autofrei gewor-
den; er diente bisher als Parkplatz. Der neue Park-

platz in der Talaue entstand übrigens auf einem zur

Gartenfläche umgewandelten früheren Kloster-

teich, einem von ehemals dreißig Teichen, die die

Zisterziensermönche angelegt hatten. Es wäre auch

möglich gewesen, so Bürgermeister Andreas

Felchle, die Parkplätze näher beim Kloster anzule-

gen. Das Landesdenkmalamt verlangte jedoch
freien Blick von Westen auf die Klosteranlage, folg-
lich müssen die Autofahrer jetzt einige Schritte

mehr laufen. Da auch Anträge auf private Auto-

stellplätze - so Bürgermeister Felchle - am Denkmal-

schutz zu scheitern drohen, versteht mancher Autobe-

nutzer in Maulbronn die UNESCO-Auszeichnung
möglicherweise doch eher als «Schwarzen Peter»,
der das alltägliche Leben noch einmal erschwert.

Besucherströme deutlicher ordnen

für Sanierung 20 Millionen nötig

Die Stärke Maulbronns ist gleichzeitig seine

Schwäche: Die Klosteranlage konnte nur so gut er-

halten bleiben, weil in ihr seit Jahrhunderten Men-

schen leben und arbeiten. Das bedeutet aber auch,

daß man das Kloster nicht hinter einer hohen

Mauer verschließen und zum geschützten Museum
machen kann, sondern daß sich Klosterbewohner

und Klosterbewahrerarrangieren müssen. Auch ein

fast autofreier Klosterhof ist da erst einmal gewöh-
nungsbedürftig, meint Günter Bachmann vom

Staatlichen Hochbauamt Pforzheim, der verant-

wortliche Projektleiter für die Sicherungs- und Re-

staurierungsmaßnahmen an der Klosteranlage
Maulbronn. Die Planungen für die Zeit mit der

UNESCO-Auszeichnunglaufen: In diesem Jahr sol-

len erstmals Spezialführungen auch die Kulturland-

schaft um die Klostergebäude zeigen. Mit Bussen

sollen Interessierte dreimal im Jahr u.a. zu den hi-

storischen Waldkanten und dem Wassergrabensy-
stem geführt werden. In einem Gebäude im Klo-

sterhof würde Günter Bachmann gerne ein Infor-

mationszentrum für Besucher einrichten, in dem

die Klostergeschichte mit verschiedenen Medien

wie Videofilmen aufgerollt werden könnte.

Die Besucherströme deutlicher zu ordnen, ist auch

der Wunsch des zuständigen Baudenkmalpflegers
Hermann Diruf vom Landesdenkmalamt Baden-

Württemberg, Außenstelle Karlsruhe: Es ist heute so,

daß man das Kloster relativ frei besuchen kann. Es wer-

den Führungen angeboten, aber auf der anderen Seite

kann man sich heute nach einem Eintrittskartenkauffrei
in Kirche und Klausur bewegen. Ob das in Zukunft bei

vermehrten Touristenströmen auch noch geht, muß abge-
wartet werden. Schon heute ist sichtbar, wo der Tou-

ristenstrom seine Spuren hinterläßt: Grabplatten im

Kreuzgang sind inzwischen so abgelaufen, daß sie

mit Kettchen abgesperrt werden sollen. Der Leder-

bezug der Haupttür der Klosterkirche wird immer

wieder beschädigt, weil Besucher an ihm herumzer-

ren oder Stücke sogarherausschneiden.

Grundsätzlich sieht Günter Bachmann die Bausub-

stanz des Klosters aber als nicht so gefährdet an wie

beispielsweise den Intarsienboden eines Barock-

schlosses. Maulbronn sei schließlich nicht so be-

Sanfter Tourismus erfordert auch einen guten Öffentlichen
Personennahverkehr, damit Touristen nicht mit dem eigenen
Auto anreisen müssen. Diese Bushaltestelle liegt direkt ober-
halb des Klosters. Sonntags gibt es derzeit acht Busverbindun-

gen vom Bahnhof Mühlacker nach Maulbronn.
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kannt wie Schloß Neuschwanstein. Gleichwohl sind

für kurz- und mittelfristige Sanierungsmaßnahmen
in Maulbronn rund 20 Millionen Mark nötig. Im

klösterlichen Klausurbereich sind nach Angaben
von Bachmann statische Teile stark beschädigt.
Auch der Fruchtkasten muß im Dachtragwerk
statisch-konstruktiv instandgesetzt werden. Da ka-

men die Aussagen des baden-württembergischen
Finanzministers Gerhard Mayer-Vorfelder zur

UNESCO-Entscheidung im Dezember letzten Jah-
res gerade richtig: Die Aufnahme von Kloster Maul-

bronn in den Kreis der wichtigsten Kulturdenkmäler die-

ser Welt ist für das Land Baden-Württemberg Auszeich-

nung und Verpflichtung. Trotz der angespannten Haus-

haltslage werden wir auch künftig alles dafür tun, unser
historisches Erbe zu erhalten. So der Finanzminister in

einer Pressemitteilung vom 13. Dezember 1993.

Seen, Weinberge und Pfleghöfe -
die Mönche haben auch das Umland gestaltet

In derselben Pressemitteilung betont der Finanzmi-

nister, von besonderer Bedeutung sei die nahezu unge-
störte topographische Situation der Klosteranlage in ei-

ner durch die Zisterzienser geprägten Kulturlandschaft
mit Seen, Wasserläufen, Weinbergen, Wiesen, Feldern,
Wäldern und Pfleghöfen. Diese einmalige Kulturland-
schaft hat nach Meinung von Bürgermeister An-

dreas Felchle das UNESCO-Urteil entscheidend be-

einflußt: Wir haben künstliche Seen, die 800 Jahre alt

sind, wir haben Grabensysteme, mit denen die Zisterzi-

enser diesen Seen Wasser zugeleitet haben, das alles zu-

sammen hat den Ausschlag gegeben. Das gibt es offen-
sichtlich nirgends mehr wie hier in diesem Zustand in

Maulbronn - zumindest nördlich der Alpen.
Natürlich entspricht der heutige Zustand nicht

mehr dem des 12. Jahrhunderts, als die Klosterkir-

che fertiggestellt worden war. Im 18. und 19. Jahr-
hundert haben dann die größten Veränderungen
stattgefunden: Seen trockneten aus oder wurden

abgelassen. Die neuen Flächen wurden anders ge-
nutzt und besiedelt. Wer ein wenig in Zeitungen
der letzten Jahre blättert, der weiß auch, wie gefähr-
det diese einmalige Kulturlandschaft immer noch

ist. 1989 wandte sich beispielsweise die Ortsgruppe
Maulbronn des BUND (Bund für Umwelt und Na-

turschutz Deutschland) gegenPläne, am Aalkisten-

see, einem ehemaligen Fischteich der Zisterzienser-

mönche, den Hochwasserschutz so auszubauen,
daß ein altes Wehrmit einem Eckstein von 1553 und

der Mühlenzufluß mit einem seltenen Sandstein-

Rundgewölbe beseitigt worden wären. Ein histori-

scher Staudamm sollte nahezu abgetragen und ein

Betonbauwerk in ihn eingebaut werden. Momentan
läuft ein Planfeststellungsverfahren beim Landrats-

amt des Enzkreises für den verbesserten Hochwas-

serschutz am Aalkistensee. Nach Angaben des

Maulbronner Bauamtsleiters, Dieter Rein, hat das

Wasser beim sogenannten «Jahrhunderthochwas-
ser» im Dezember 1993 bereits 20 Zentimeter unter

der Dammkrone gestanden. Der Damm soll darum

verstärkt und sein in der Mitte um einen Meter ab-

gesunkenes Niveau wieder angehoben werden.

Außerdem ist der Einbau eines Überlaufs vorgese-

Dieser Damm am

Aalkistensee bei

Maulbronn, einem

von den Zisterzien-

sermönchen angeleg-
ten künstlichen See,
soll wieder besser ge-

gen Hochwasser

schützen. Da der

Damm im Laufe der

Zeit in der Mitte ab-

gesackt ist, soll sein
Niveau um einen

Meter angehoben
werden. Außerdem
soll eine Art Überlauf
eingebaut werden.
Kritiker dieser Pläne

fürchten, daß damit
der historische Cha-

rakter des Damms

und des gesamten
Aalkistensees für im-

mer verloren geht.
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hen, der das alte Wehr mit der Jahreszahl «1553»
entlasten soll. Nach den derzeitigen Plänen - so

Dieter Rein - soll dieses Wehr erhaltenbleiben. Un-

geklärt ist noch, wer die geschätzten 1,6 Millionen
Mark Kosten für den erneuerten Damm über-

nimmt. Anderswo sind nach Beobachtungen des

BUND historische Dämme in ihrem Charakter be-

reits beeinträchtigt, so im Hilsenbeuertal und im

Gewerbegebiet Talweg.
Teil des Weltkulturerbes zu sein, heißt für Maul-

bronn demnach auch, nicht nur Entwicklungen wie
ein besseres Geschäft für Gastgewerbe und Hotelle-

rie zu sehen, sondern auch bestimmte Entwicklun-

gen zu hemmen, einem fortschreitendenVerbrauch

der einmaligen Klosterlandschaft Grenzen zu set-

zen. Daß dies nach der UNESCO-Entscheidung
womöglich einfacher wird, läßt sich auch an einer

Äußerung des Projektleiters Günter Bachmann ab-

lesen, der sich in einer Presseinformation Gedan-

ken gemacht hat, welchen Nutzen außer dem Ima-

gegewinn Maulbronn aus der Auszeichnung ziehen

kann: Die Tafel mit dem Hinweis aufdie Konvention hat

nach den Vorkommnissen im ehemaligen Jugoslawien
und der Zerstörung der dortigen Weltkulturdenkm'äler

eine zweifelhafte Bedeutung erlangt. Auch darf das Land

Baden-Württemberg als Eigentümer keine zusätzlichen

Gelder für den Unterhalt der Anlage aus dem Welterbe-

Fonds erwarten. Das Etikett «Denkmal des Kulturerbes»

wird jedoch alle für die Erhaltung der Anlage Verant-

wortlichen noch mehr in die Pflicht und die Verantwor-

tung nehmen. Es wird leichter sein, eventuelle Gefahren
und Beeinträchtigungen abzuwenden, wenn z. B. bauli-

che Veränderungen in ihm selbst oder in seiner Umge-

bung drohen. Die Erhaltung des Klosters Maulbronn in

seiner baulichen Struktur und seinem einzigartigen Ori-

ginalzustand als Dokument der mittelalterlichen mona-

stischen Kultur, die für die geistig kulturelle Entwick-

lung Europas sehr entscheidend war, stehen so in Zu-

kunft im Interesse der Staatengemeinschaft und im

Blickpunkt der Weltöffentlichkeit. War die historische

Bedeutung der Klosteranlage Maulbronn ursprünglich
eher regional, so ist ihr heute der Rang eines Weltdenk-

mals zugewachsen.

Dieser alte Mühlkanal am Rande des Damms am Aalkistensee

hat einen Eckstein mit einer Markierung der Markungsgrenze
von 1553.
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Reinhard Wolf Aus der Luft betrachtet:

Ein «FleckNatur» im Remstal bei Schorndorf

Unterschiedliche Talformen gehören zu den auffäl-

ligsten Merkmalen der Landschaften Baden-Würt-

tembergs: angefangen von den scharf eingeschnitte-
nen Klingen im Keuperbergland über die Trocken-

täler der Albhochfläche, die engen Kerbtäler zum

Beispiel im Schwarzwald und am Stufenrand der

Alb, die Mäandertäler des Muschelkalklandes und

die von Moränenzügen begleiteten, flachen Täler

Oberschwabens bis hin zu den breiten Talauen mit

ausgedehnten Schotterebenen von Donau und

Rhein. Jeder Bach, jeder Fluß zeigt dabei auf der

Strecke seines Laufs verschiedene Bilder. Abhängig
von Gefälle und Gesteinsuntergrund gibt es zwar

großeUnterschiede, aber die Regel ist doch die, daß

ein Quellbach tief eingeschnitten und rauschend in

engem Tal verläuft, der Mittelabschnitt weichere

Formen und deutliche Talschlingen zeigt und im

Unterlauf schließlich eine breite Talaue mit langsam
sich dahinziehendem, oft windungsreichem Fluß

vorherrscht.

Die Rems macht von dieser Regel im Prinzip keine

Ausnahme und zeigt dennoch typische Besonder-

heiten, die mit der «Geschichte» des Flusses seit der

Heraushebung der Schwäbischen Alb und den da-

mit verbundenen Veränderungen des gesamten
Flußnetzes in Südwestdeutschland Zusammenhän-

gen: Ihre Quelle hat die Rems am Nordabhang der

Ostalb zwischen Heubach und Essingen. Nach we-

nigen Kilometern in nordöstlicher Richtung in en-

gem, gefällreichem. V-förmigem Tal tritt der Bach

ins Vorland der Alb hinaus und nimmt westliche

Richtung ein, welche die Rems bis zur Mündung in

den Neckar beibehält. Ist das Tal im Oberlauf noch

wenig in die Schwarzjuratafel des Albvorlandes

eingetieft und hat einen weiten, offenen Charakter,
so werden die Talformen bei Schwäbisch Gmünd

schnell prägnanter und die randlichen Höhenzüge
höher und höher. Zwischen Lorch und Schorndorf

wird die Talsohle breit und gibt Platz für größere
Siedlungen; dieses Bild behält das Tal im wesentli-

chen auch bis Waiblingen bei. Dort aber ändert sich

die Talform und wird untypisch für den Unterlauf

eines Flusses: Das Tal verengt sich, der Fluß sägt
sich in die harte Tafel des Muschelkalks ein und eilt

mit großem Gefälle in zahlreichen weit ausholen-

den Mäanderbögen dem Neckar zu. Zwischen

Waiblingen und Neckarrems hat nicht einmal eine

durchgehende Straße auf der Talsohle Platz.

Apropos Straße: Vom Stuttgarter Talkessel herkom-

mend, zieht von Waiblingen über Schorndorf und

Schwäbisch Gmünd eine uralte Handelsstraße, die

heutige Bundesstraße 29, das Remstal aufwärts in

Richtung Aalen und Nördlingen. Sie ist im BildVor-

dergrund zu sehen, und damit kommen wir zum

Bildausschnitt: Er zeigt die nahezu ebene Remsaue

zwischen Urbach und Schorndorf (im Bildhinter-

grund), aufgenommen von Nordosten. Ein kleines

«Paradies aus zweiter Hand» verbirgt sich hier: das

Naturschutzgebiet «Morgensand und Seelachen».

Die Rems zieht, verborgen hinter einem breiten

Ufergehölzstreifen, von links nach rechts in den

Bildhintergrund. Eine solch große geschlossene
Wiesenfläche, wie hier zu sehen, gibt es kein zwei-

tes Mal am Remslauf. Das Tal ist Siedlungs- und

Verkehrsachse, und die Freiräume zwischen den

Gemeinden werden von Jahr zu Jahr kleiner. Be-

drohlich schiebt sich im Bildvordergrund ein Ge-

werbebetrieb von Urbach in die Wieseninsel hinein;

links, schon außerhalb des Bildausschnittes, schließt

sich kilometerweit die zusammenhängende Bebau-

ung von Urbach und Plüderhausen an.

Was auf dem Bild weiter auffällt, sind neben male-

risch in die Wiesen eingestreuten Einzelbäumen

größere Gehölzbestände, vorwiegend aus Weiden,
wie an der silbergrünen Farbe des Blattwerks abzu-

lesen ist: Es sind dies die Ufergehölze mehrerer

früherer Kiesgruben, die nach ihrer Ausbeutung
der natürlichen Verwachsung überlassen blieben.

Das Vorkommen von Kies bedarf einer kurzen Er-

läuterung: Kies- und Sandvorkommen in einer Tal-

aue zeigen an, daß der Fluß sein Bett einst bereits

tiefer «ausgehobelt» hat. Dann aber muß es zu ei-

nem Aufstau gekommen sein, so daß der Fluß

Gerolle aus dem Oberlauf abgelagert und sein eige-
nes Tal wieder aufgefüllt hat. So auch hier: Tektoni-

sche Hebungen auf der Talstrecke der Rems unter-

halb des heutigen Schorndorf haben vor langer Zeit

zu einer Art Barriere geführt, oberhalb derer das

Schotterlager entstand.
Gut zwanzig Jahre ist es her, daß hier der Kiesab-

bau eingestellt ist. Einige Gruben wurden aufge-
füllt, andere blieben als Seen offen. Im Lauf der

Jahre hat sich ohne menschliches Zutun ein «Para-

dies» für Tiere und Pflanzen entwickelt. Vor allem

die Vogelwelt hat sich das Gebiet erobert, aber auch

zahlreiche Amphibien leben hier. Genaue Regelun-
gen für das Angeln, den Fischbesatz und das Betre-

ten des Geländes sorgen dafür, daß hier die Natur



225

«Vorfahrt hat». Die Naturschutzverwaltung des

Landes hat einige Seen und auch einen Teil der Wie-

sen erworben - der beste Schutz gegen Beeinträchti-

gungen aller Art!

Was Naturkundlern auffällt, ist die Vielfalt der Tier-

und Pflanzenarten, die hier auf relativ bescheide-

nem Raum zusammenleben. Es sind nicht gerade
Raritäten, aber eben doch typische Vertreter einer

Flußaue, wie sie früher im Remstal und anderswo

allgegenwärtig waren, heute aber eben recht selten

geworden sind. Wo - wie hier - ein paar Hektar

Land der Natur vorbehalten werden, wo sich Wie-

sen- und Ackernutzung mit einzelstehenden Gehöl-

zen sowie die Rems als Fließgewässer und alte

Kiesgruben mit stehendem Grundwasser zu einem

vielgestaltigenLebensraum verzahnen, finden zahl-

reiche Tiere und Pflanzen ein Refugium. Eine derar-

tige Insel im Meer der Nutzlandschaft ringsum
kann uns vielleicht ein wenig einen Eindruck ver-

mitteln von der Artenfülle, die es in früherer Zeit

bei der damaligen Landnutzung gegeben haben

muß und von der leider nur einige wenige schriftli-

che und bildliche Zeugnisse existieren. So möge das

Luftbild die Notwendigkeit von Schutzgebieten in

einer intensiv genutzten Landschaft belegen: Ein

Naturschutzgebiet, das in weiten Teilen als Wiese

oder Acker genutzt wird, das aber durch die Glie-

derung mit Bäumen, Uferstreifen und Gewässern

Tieren und Pflanzen Lebensraum bietet. Könnte

dieser Bildausschnitt nicht auch für andere Talauen

ein Leitbild sein?

In wenigen Jahren wird die Bundesstraße Stutt-

gart-Aalen, die B 29, im Vordergrund vierspurig
ausgebaut sein, der Druck auf die freie Landschaft

in der Siedlungsachse des Remstales wird sich

dann wieder verstärken. Es ist beileibe nicht

schwarzgemalt, wenn man prognostiziert, in weni-

gen Jahrzehnten wird das Naturschutzgebiet «Mor-
gensand und Seelachen» wohl der letzte größere
Fleck wirklich unbebauter und unbeeinträchtigter
Remsaue zwischen Schwäbisch Gmünd und Waib-

lingen sein.
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Elisabeth Brückner Auch ein Jubiläum:
Zwanzig JahreWaldsterben

Der deutsche Wald müßte längst tot, Fichten

großflächig abgestorben und Tannen nur noch als

botanische Seltenheit zu sehen sein: So prophezei-
ten es Forst- und Öko-Experten vor einem Jahr-
zehnt. Damals wurde die Anpassungsfähigkeit der

Wälder unterschätzt; die Bäume können sich - bes-

ser als gedacht - auf Gift aus der Luft, Verarmung
der Böden, auf Insektenbefall und Pilzkrankheiten

einstellen. Aber immer noch gilt: Unser Wald ist

mehr krankals gesund.
Die Zahlen stehen im Waldzustandsbericht für das

Jahr 1993: 31 Prozent der Bäume in Baden-Würt-

temberg (Bundesdurchschnitt 26 Prozent) sind

deutlich geschädigt, 1991 waren es nur 18 Prozent.

Rechnet man die schwachgeschädigten Bäume

(46 Prozent) hinzu, so heißt die Bilanz: Vier Fünftel

der Bäume in Baden-Württemberg haben nicht

mehr alle Blätter bzw. Nadeln, vier Fünftel der

Bäume sind also krank. Die Förster unterscheiden

vier Schadstufen: von 1 = schwach geschädigt bis
4 = abgestorben. Während die Schadstufe 1 auf sai-

sonale Schwankungen zurückgeführt werden kann,
werden die Schadstufen 2 bis 4 «neuartigen Wald-

schäden» zugerechnet. An ihnen leiden vor allem

die Tannen. 51 Prozent der Tannen zeigen Sympto-
me der Schadstufen 2 bis 4, Fichten 21 Prozent, Na-

delwald insgesamt 22 Prozent. Im Laubwald zeigen
insgesamt 31 Prozent der Bäume deutliche bis

starke Schadsymptome, Eichen 49 Prozent, Buchen
31 Prozent. Die Zahlen gelten für Süddeutschland.

Schwefeldioxid verringert, Stickstoff vermehrt

Was unseren Wald krank macht, ist nicht geklärt.
Fest steht nur, es gibt viele Ursachen. Früher war es

hauptsächlich der Schwefel, der aus Industrie-

Schornsteinen die Luft verpestete, die Böden ver-

sauerte. Anfang der 80er Jahre schlugen deshalb die

Förster Alarm. Und tatsächlich, es passierte was:

Ein Gesetz wurde erlassen, 1983, daß Rauchgase
entschwefelt werden müssen. Der Schwefeldioxid-

Ausstoß ist seitdem auf ein Drittel gesunken. Ent-

Sturmschäden im Staatswald Reifersberg, Forstbezirk Riedlingen, in einem hundertjährigen Buchenaltholz, aufgenommen im
Februar 1994. Die extrem flachen Wurzelballen im stickstoffreichen Boden fallen auf.
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Warnung ist trotzdem nicht angesagt, denn mittler-

weile transportiert die Luft immer mehr Stickstoff,
so viel wie nie zuvor. ImRegen rieselt der Stickstoff

herunter, die Bäume nehmen ihn auch direkt aus

der Luft auf, aus dem Stickstoff wird Giftstoff. Be-

troffen sind vor allem das Rheintal und die West-

seite des Schwarzwaldes. Aber auch der Welzhei-

mer Wald, nordöstlich von Stuttgart, wohin die Ab-

gase aus dem Autoverkehr hinwehen, ist stickstoff-

belastet, genauso der Ostrand der Schwäbischen

Alb. Hier liegt es an der Landwirtschaft, der Vieh-

haltung, die für die Stickstoff-Anreicherung der

Luft verantwortlich ist. Zwölf Kilogramm Stickstoff

im Jahr verträgt ein Hektar Wald - in baden-würt-

tembergischen Forsten kommen aber bis zu fünfzig
Kilogrammherunter.

Stickstoff ist eigentlich Dünger und läßt den Wald

wachsen. Tatsächlich registrieren die Förster ein

verstärktes HolzWachstum seit Jahren: Der viele

Stickstoff treibt die Pflanzen an. Doch wenn die

Pflanzen mehr Stickstoff aufnehmen, brauchen sie

auch mehr andere Nährstoffe, Kalium und Magne-
sium zum Beispiel. Diese Mineralien gibt es aber

nicht im gleichen Überfluß wie Stickstoff. Mangel-
erscheinungen treten deshalb auf, lichte Kronen,
Laub- und NadelVerluste sind die äußeren Zeichen

dafür. Es ist, als ob ein Mensch nur Schokolade ißt.

So wie die Schokolade den Menschen, macht der

Stickstoff die Bäume dick, aber auch schwach - ir-

gendwann ist der Baum krank. Dabei bringt selbst

eine lichte Fichte der Schadstufe 3 mit 60 Prozent

NadelVerlusten noch mehr Holz jährlich als eine ge-
sunde Fichte. Aber nicht lange, denn irgendwann
schlägt der Mineralmangel durch, irgendwann
bringt das «Monsterwachstum» die Bäume um. Im

Schwarzwald ist die Situation besonders schlimm.

An den Baumscheiben abgesägter Bäume läßt sich

der Wachstumsverlauf nachlesen, zum Beispiel bei
einer Fichte im Wald von St. Blasien. Dr. Rudi

Kynast: Zuerst sind hier die Jahresringe mit 5 bis 6 mm

recht breit, aber dann passierte sechs Jahre lang nichts

mehr, schließlich wurde die Fichte gefällt. Kranke Bäume

werden nicht alt. Fichten sollten 100, Eichen 180 Jahre
alt werden. Dann ist der Ertrag am günstigsten.
Aber viele Bestände im Schwarzwald erreichen so

ein Alter heute nicht mehr.

Fichte, Buche und Weißtanne:
Mischwald verbessert den Boden

Kalium- und Magnesiummangel tritt nicht nur in-

folge einer Überdosis Stickstoff auf. Trotz Rauch-

gasentschwefelung sind immer noch genug Schwe-

fel und andere Säuren in der Luft, die als saurer Re-

gen auf die Erde fallen. Die Böden versauern, Alu-

minium-lonen werden freigesetzt. Aluminium ist

giftig für die Bäume, vor allem aber löst es Kalium

und Magnesium aus dem Stein. Die Nährstoffe

werden in die Tiefe ausgewaschen. So kommt es zu
der Situation, daß die Bäume, die eigentlich für ihr
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stickstoffangetriebenes Wachstum mehr Kalium

und Magnesium brauchen, in den versauerten Bö-

den weniger davon finden. Das betrifft vor allem

die Fichte, deren Wurzeln nur flach in das Erdreich

dringen. Aber andere Baumarten können der Fichte

«helfen». Weißtanne und Buche zum Beispiel, zwei
tiefwurzelnde Baumarten. Ihre Wurzeln holen die

ausgewaschenen Nährstoffe aus bis zu zwei Meter

Tiefe wieder nach oben. Die Nährstoffe werden in

den Bäumen weitertransportiert, bis in die grünen
Blätter und Nadeln. Die fallen irgendwann ab. Und

dann sind letztendlich auch die Nährstoffe wieder

obenauf, da also, wo die Fichtenwurzeln das Erd-

reich flach durchziehen. Der Nährstoffkreislauf

funktioniert. Dr. Rudi Kynast nutzt den «Trick»,

pflanzt junge Weißtannen und Buchen in ältere

Fichtenbestände. So entsteht unter den Fichten eine

zweite Generation des Bergmischwaldes. Das Ganze

ist viel stabiler, vor allem holen mir die Weißtannen und

Buchen die Nährstoffe zurück. Aber es dauert Jahre,
bis so ein Mischwald tatsächlich den Boden verbes-

sert.

Wo die Bäume schwerkrank sind und sofort Hilfe

brauchen, wird Dünger gestreut. Eine Notmaßnahme,

gerne machen wir sowas nicht, erklärt Hans Jörg Din-

kelaker, Forstamtsleiter in Herrenberg. Der Wald

soll nicht zur Intensivstation werden, die Bäume

sollen eigentlich von alleine wachsen und gedeihen.
Tatsächlich ist die Düngung ein schwerwiegender

Eingriff, der das ganze Ökosystem verändert. Wer-

den die Waldböden fett gemacht, zuerst unfreiwil-
lig durch den Stickstoff aus der Luft, dann absicht-

lieh durch die ausgleichende Kalium- und Magnesi-
umdüngung, tauchen plötzlich ganz andere Pflan-

zen auf: Brennessein, Himbeeren und Brombeeren

wuchern. Brombeeren sind die schlimmsten, ihre

langen Ranken wachsen über die jungen Bäume

hinweg, drücken sie zu Boden, die Gipfelknospen
können sich unter dem Brombeergestrüpp nicht

entfalten, die Bäumchen gehen ein. Auch im Schön-

buch und im Gäu haben sich Brombeeren in einem

nie vorher gekannten Ausmaß breitgemacht, erklärt
Hans Jörg Dinkelaker, die erwürgen alles. Naturver-

jüngung findet kaum noch statt. Wir haben jedes Jahr
große Not, die kleinen Bäume von den Placken von

Brombeerranken zu befreien. Wo die Brennessel

wächst, wächst sonst nichts mehr. Auf den nähr-

stoffgemästeten Böden breitet sich eine Einheits-

flora aus. Typische Waldpflanzen wie Sauerampfer
und Bärlapp verschwinden, denn sie gedeihen nur

auf mageren Böden. NährStoffarmut fördert grund-
sätzlich die Artenvielfalt, da kommen die Pflanzen-

«Spezialisten» hoch, Orchideen gehören auch dazu.

Flaches Wurzelwachstum im stickstoffreichen Boden -

erhöhte Gefahr bei Stürmen durch Winddruck

Zum Leben brauchen Bäume Wasser, und je schnel-

ler sie wachsen, um so größer ist der Durst. Dabei
wird es für die Bäume immer schwieriger, Wasser

zu finden. Ihre Wurzeln wachsen vor allem dahin,
wo die meisten Nährstoffe sind. Weil nun die ober-

sten zwanzig Zentimeter Waldboden mit Stickstoff

aus der Luft angereichert sind, verflacht das Wur-

Auf «fetten» Waldb'ö-

den wuchern Brom-

beeren, die andere

Pflanzen ersticken

und die natürliche

Verjüngung verhin-

dern. Aufgenommen
im Gemeindewald

Altheim, Österberg,
Forstbezirk Riedlin-

gen.
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zelwachstum. In der Tiefe der Böden allerdings sind

die Wasservorräte gespeichert. So kommt es zu ei-

nem Wassermangel - ähnlich dem Kalium- und

Magnesium-Mangel, allerdings über einen anderen
Mechanismus. Die Bäume finden weniger Wasser,
und zwar in einem Zustand, in dem sie eigentlich
mehr brauchen. Die Folge: Der Wald verdurstet.

Jüngere Bäume sind an den Streß besser angepaßt.
Unter der Wasserknappheit leiden vor allem

60jährige und ältere Bäume; sie stehen hoch im

Wind, verdunsten auch mehr aufgrund der größe-
ren Nadel- bzw. Blattoberfläche.

Nicht nur die Wasserversorgung bricht zusammen,
die Bäume mit ihren flachen Wurzeln finden bei
Sturm auch immer weniger Halt. Dr. Bernd Metten-

dorf, Forstamtsleiter in Tübingen: Die Gefahr der

Sturmschäden im Wald wird auf jeden Fall zunehmen.

Nicht nur die flachwurzelnden Fichten stürzen um.

Bei Riedlingen wurden auch schon Buchenforste

entwurzelt. Zum einen sind die Bäume im Vergleich
zu früher nicht mehr so standfest, zum anderen

werden die Stürme immer heftiger. Klimaexperten
schlagen Alarm: Stürme entstehen über den Meeren

durch die Temperaturunterschiede zwischen Luft

und Wasser: Je größer der Temperaturunterschied,
um so stärker der Orkan. Wegen des Treibhausef-

fektes wird derzeit eine Aufheizung der Atmo-

sphäre registriert. Das bedeutet, die Luft wird wär-

mer, der Temperaturunterschied größer, die Stürme

stärker, undmehr Bäume werden umstürzen.

Stickstoffschäden durch die Landwirtschaft
und das Auto, den schlimmsten Waldschädling

Ein Teil des Stickstoffs in der Luft stammt aus der

Landwirtschaft. Wo Rinder und Schweine viel

Gülle machen, wird Ammoniak freigesetzt. Weni-

ger in Süd-, eher in Norddeutschland, wo die

großen Ställe stehen. So trägt die Landwirtschaft

Mitschuld an den Problemen. Sie ist Täter und Op-
fer zugleich, denn fast ein Drittel der Forste sind

Bauernwald. Die SPD-Umweltexpertin Liesel Har-

tenstein schätzt übrigens, daß die Schäden durch

das anhaltende Waldsterben jedes Jahr mehr als 5,5
Milliarden Mark ausmachen.

Der schlimmste Waldschädling ist heute das Auto.

Über die Hälfte der Stickstoffmenge, die die Bäume

krank macht, kommt von den Autoabgasen. Stick-

stoff wird frei bei allen Verbrennungen, und zwar

als NOx-Stickoxid. Ein Mittelklasseauto verpestet in

den Jahren seiner gesamten Fahrzeit zwei Milliar-

den Kubikmeter Luft. Davon werden 30 Bäume

krank, und drei sterben ab. Ein Katalysator vermin-

dert zwar den Stickoxid-Ausstoß um 90 Prozent.

Aber weniger als die Hälfte aller Autos heute fährt

ohne Katalysator. Autohersteller loben die moder-

nen Autos, die immer weniger Benzin verbrauchen

und deshalb weniger Dreck machen. Aber immer

mehr Autos werden zugelassen, so daß der Benzin-

verbrauch insgesamt doch gestiegen ist. Baden-

Württembergs Land- und Forstwirtschaftsminister

Gerhard Weiser fordert daher verschärfte Abgas-
grenzwerte fürPKW und LKW.

Alle wollen zurück zur Natur - aber nicht zu Fuß. Die-
ser Spruch stand mal als Graffiti auf einer Mauer

längs der Autobahn. Wenn wir weiter mit dem

Auto über die Schwäbische Alb oder in den

Schwarzwald auf der Suche nach der Natur, nach

der heilen Umwelt rasen, dann werden wir sie ir-

gendwann mal nicht mehr finden.

Rotbuche am Waldaußenrand an einer Landstraße, Schadens-

stufe 3. Der gesamte Kronenbereich ist aufgelöst und verfärbt,
die kleinen Blätter sind von außen her eingerollt. Zum Erschei-

nungsbild gehören auch Blattabfall, Trockenäste und geringe
Verzweigung.
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Hans Mattern
Reinhard Wolf

Der altwürttembergische Landgraben
vom Heuchelberg zum Bottwartal -

und was noch davon übrigblieb (II) 1

Alte Flurkarten der Landesvermessung und eine

grundlegende Schrift von Otto Conrad aus dem

Jahr 1963 können uns bei der Suchenach Resten des

altwürttembergischen Landgrabens begleiten. Wan-

dern wir also in Gedanken vom Heuchelberg nach

Osten über Lauffen und den Helfenberg auf die

Löwensteiner Berge bei Beilstein!

Spurensuche zwischen Heuchelberg und Neckar:

Viel ist nicht mehr zu sehen!

Am rebenbedeckten Hang, den die Heuchelberger
Warte krönt, erwähnt Conrad keine Spur des Land-

grabens; auch auf einem Luftbild Paul Strahles von

1933 läßt sich kein Graben erkennen 2
. Von seiner

Einebnung im Zuge der Feldbereinigung 1927/28

am Fuß des Heuchelbergs haben wir schon in Teil I

berichtet. Trotz geringer Hoffnung suchten wir das

Gelände gründlich ab, fanden aber in den Obstwie-

sen und in den anschließenden Feldern in Richtung
Nordheim keine Spuren. Auch der Nordheimer

Landturm ist, von verstreuten Ziegelresten auf dem

Ackerland westlich der Straße Nordheim nach

Großgartach abgesehen, vollständig verschwunden.
Nicht die leiseste Geländeveränderung zeigt seinen
Standort. Er erhob sich auf einer kleinen, von der

Heuchelberger Warte aus gut sichtbaren Anhöhe;
das Gewann trägt die Bezeichnung «Landturm-

backen» 3
.

Eine Senke in einer Obstwiese:

Letzter Rest eines tiefen Grabens

Bei der Feldbereinigung 1927/28 erhielt die Gemeinde

Nordheim ein dreieckiges großes Grundstück zugeteilt,
das ihr offenbar aus der Fläche des Landgrabens zufiel.
Es liegt an der Straße von Klingenberg zu den Land-

turmbacken und ist mit Obstbäumen bepflanzt 4 . Sie ste-

hennoch heute dort, werden allerdings kaum mehr

gepflegt. Das Gelände durchzieht eine rund 200

Meter lange, bis gegen zwei Meter tiefe, 25 Meter

breite und daher recht flach wirkende Senke, die

sich gegen Süden im angrenzenden Ackerfeld noch

auf 100 Meter erahnen läßt. Nach der Urkarte be-

gleitete den Landgraben gegen Westen unmittelbar

parallel ein von Nordheim kommender Weg. Die

heutige Mulde umfaßt offenkundig sowohl den

Weg wie den Landgraben. Am östlichen Rand der

Wiese wächst eine lange, dichte Schlehen- und

Wildrosenhecke. Obwohl stark verschliffen und im

einzelnen nicht mehr deutbar, sollte dieses Relikt

des Landgrabens dochunbedingt erhalten bleiben.
Wandernwir in Richtung Südosten dem Neckar zu!

Vergeblich suchten wir nach dem von Otto Conrad

in seiner Schrift abgebildeten, recht ansehnlichen

Grabenstück oberhalb der Finsterklinge. Ein 80

Meter langer, etwa ein Meter hoher, durch Auffül-

lung veränderter Rain entlang eines asphaltierten
Feldweges südöstlich der Straße Nordheim-Klin-

Es gehört schon et-

was Phantasie dazu,
in dieser schönen

Obstwiese inmitten

des weiten Ackerlan-

des nahe der Straße
von Nordheim nach

Großgartach beim

«Landturmbacken»

die flache Einsenkung
als Rest des Landgra-
bens zu erkennen.
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Der Landgraben zwischen Heuchelberger Warte und Neckar sowie bei Lauffen. Hier und in den weiteren Kartenausschnitten

bedeutet: durchgezogeneLinie = noch sichtbare Reste; Punktlinie = nicht bzw. nicht mehr sichtbarer Verlauf.
1 cm in der Karte = 250 Meter.



232

genberg ist eine letzte Erinnerung an den Landgra-
ben. Altbürgermeister Wagner berichtete, um 1970

sei hier der als Obstwiese, teils auch als Acker ge-

nutzte, sehr breite Graben verfüllt worden. An der

Finsterklinge hat sich bis heute niemand «vergrif-
fen», sieht man von den Abfällen und Reisighaufen
ab, wie sie in Hohlwegen, Gräben, Klingen usw. al-

lerorten üblich sind. Der Hang auf der südlichen

Seite hat stellenweise bis etwa fünf Meter, auf der

nördlichen rund zwei Meter Höhe. Es handelt sich

um eine natürliche, etwa 150 Meter lange Schlucht,

die, wohl unter gewisser Umformung5
,
für die An-

lage des Landgrabens benützt wurde. Buschwerk

und efeuumwachsenes Gehölz - Schlehen, Hartrie-

gel, Holunder, Weißdorn, Zwetschgen-, Kirsch-

bäume usw. - bedecken sie zum großenTeil. Im un-

teren Abschnitt - in Sichtweite der Bahnlinie und

des Altneckars - reicht auf der Sonnenseite ein ter-

rassierter Weinberg in die Klinge hinab.

Der Landgraben stieß etwa 300 Meter unterhalb des

Bahn-Haltepunktes Nordheim an den Neckar. Von

dort bis hinauf nach Lauffen - etwa sechs Kilometer

weit - hat ihn der Fluß ersetzt.

Ein lohnendes Exkursionsziel:

Der Landgraben östlich von Lauffen

Unmittelbar entlang der Straße von Lauffen nach

Ilsfeld bzw. Schozach wartet auf den Landgraben-
Wanderer zwischen dem Ortsrand und der Anhöhe

das - abgesehen von den Türmen - eindrucksvoll-

ste Zeugnis der spätmittelalterlichen Anlage. Von

Lauffen her ist eine neue Wohnsiedlung nahe her-

angerückt. Der Lärmschutzwall am Rand der Be-

bauung steht auf ehemaligem Landgrabengelände.
Das Erdbauwerk setzt bei der Abzweigung des

Konstenwegs mit einer Böschung auf der südlichen

Seite ein. Der Graben ist in den ersten 90 Metern auf

das Niveau der Straße eingeebnet 6 und auch weiter

gegen Osten, bis zur Abzweigung eines Feldwegs7

,

nur schwach eingetieft, während die Böschung im

Süden bis fünf Meter steil aufsteigt. Östlich des

Feldwegs wird der Graben wesentlich tiefer, bleibt
aber asymetrisch. Zur südlichen Böschungskante
beträgt der Höhenunterschied von der Sohle zwei

bis etwa vier Meter, gegen die Straße maximal zwei

Meter. Ein Wall zeichnet sich nirgends ab. Die

Länge der ganzen Strecke beläuft sich auf 500 Me-

ter. Auf der Böschung wachsen verwilderte

Zwetschgen-, Nuß- und Apfelbäume, Erlen, Hasel-

sträucher, Rosen, Weiden, Holunder, Schlehen usw.
Im Graben stehennicht mehr genutzte Apfelbäume;
die üppig wuchernden Brennessein verraten einge-
worfene Abfälle. Die andere, also nördliche

Straßenseite wird von einer Böschung gesäumt, de-
ren Oberkante etwa dieselbe Höhe erreicht wie die

südliche.

Ist das gesamte Gelände als Landgraben aufzufas-

sen und die Straße später hinein gelegt worden?
Oder handelt es sich um einen uralten Hohlweg,
der als Graben benutzt und umgestaltet wurde?

Wohl kaum noch beantwortbare Fragen! Auf der

Straßenböschung stehen Robinien, stellenweise

wird ihr Fuß mit einer Trockenmauer abgefangen;
fünf Öffnungen führen zu alten, zum Teil verfalle-

nen Lößkellern.

Daß Getränkedosen, Zigarettenschachteln usw. die

Straßen säumen, ist, beschämend genug, heute fast

schon eine Selbstverständlichkeit. Der Anblick des

Landgrabens bei Lauffen übertrifft dieses übliche

Bild jedoch beträchtlich: Vom Plastiksack bis zum

Bettrost, von der Colabüchse bis zum Kühlschrank

- ein wahres Abfall-Museumist heute der Landgra-
ben! Nicht nur Autofahrern, auch Anrainern dient

er als willkommener Schuttplatz. Davon zeugen
Erdaushub, Gartenabfälle, Reisighaufen usw. an der

Böschung gegen die Weinberge und Obstwiesen.

Vom vielberufenen «gewachsenenVerständnis» für

Der Landgraben östlich von Lauffen/Neckar ist das besterhal-
tene Teilstück des altwürttembergischen Landgrabens im
Unterland. (Aufnahme 1992).
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die heimatliche Natur und Landschaft samt deren

kulturellen Zeugnissen läßt sich hier wahrlich

nichts feststellen!

Otto Conrad nennt hundert Meter erhalten geblie-
benen Landgraben hinter dem Lauffener Landturm

am Abhang zur Schozach 6
.
Er fügt allerdings unheil-

drohend hinzu: jetzt Auffüllplatz. Wie nicht anders

zu erwarten, ist das Los des Grabens dort längst be-

siegelt: Betonbrocken, alte Autos und sonstiger Un-
rat am Robinien-Eschen-Waldabhang zeigen, wo

Der Landgraben
östlich von Lauffen/
Neckar; im Sommer-

halbjahr deckt die

Vegetation Müll und
Unrat gnädig zu. Im
Hintergrund ein

neuer Gewerbebetrieb

in greller Farbgebung
- muß das sein?

Querprofil durch den Landgraben bei Lauffen an der Straße
nach Schozach (etwas oberhalb der Zufahrt zum Gewerbe-

gebiet).

Wie schön der Land-

graben bei Lauffen
noch vor wenigen
Jahren war, kann
man nur anhand al-

ter Aufnahmen se-

hen: Otto Conrad hat

1961 dieses Bild auf-
genommen; die

Straße muß man sich

links oben oberhalb

der Obstbaumreihe

vorstellen.
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Der Landgraben zwischen dem Lauffener Landturm und den Engelsberghöfen westlich des Wüstenhausener Landturm:

Beginn der als Rest

des Landgrabens zu

deutender Böschung
im Seitental der

Schozach.

Eine bis zu drei Me-

ter hohe Böschung im

Südwesten von Ab-

statt ist auf den
Landgraben zurück-

zuführen.
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die erwähnte Stelle unweit des Lauffener Land-

turms gewesen sein muß.

Im Talgrund der Schozach lassen sich keine künst-

lichen Geländeveränderungen erkennen, die als Re-

ste des Landgrabens deutbar wären. Er bog bald in

eine von Osten einmündende Seitenmulde ab. An

ihrer Öffnung ins Schozachtal liegt am Fuß eines

aufgelassenen, verwildernden Terrassenweinbergs
eine grabenartige, 140 Meter lange, bis etwa 15 Me-

ter breite und bis über zwei Meter tiefe, im oberen

Teil mit Gebüsch stark verwachsene Einsenkung.
Das weiter oben und in der Schozachaue offen

fließende Bächlein ist hier verdolt; was natürliche

Oberfläche und was künstlich verändert, läßt sich
nicht mehr feststellen.

Folgen wir auf unserer Wanderung diesem kleinen

Seitental weiter nach Osten, so fällt in seinem

Grund nordwestlich und nördlich von Schozach -

unterbrochenauf 30 Meter bei der Straße Schozach-

Talheim - in einer Länge von rund 800 Metern ein

zwei bis drei Meter, stellenweise sogar bis vier Me-

ter hoher, fraglos künstlicher Rain auf. Er liegt of-

fensichtlich auf Landgrabengrund und befindet

sich in Gemeindeeigentum. Die ortskundigen Her-

ren Martin Kühlbrey (Ilsfeld) und Erich Rey le
(Schozach) deuten ihn als Rest des Landgrabens.
Otto Conrad schreibt, ohne ins einzelne zu gehen9

:

Bei Schozach teilweise gut erhalten, Auffüllplatz, sonst

hohe Böschung. Wie aber soll man sich das ursprüng-
liche Bild vorstellen? Am Fuß der Böschung
schließt ebenes Gelände an, ein gleich hohes Gegen-
stück kann es nicht gegeben haben. Handelte es

sich um einen stark asymetrischen Graben mit sehr

hoher, erhalten gebliebener Böschung gegen Süden

und viel niedrigerer im Norden? Oder begnügte
man sich hier mit der Umformung der südseitigen
Talflanke zur Steilböschung ohne Graben? Obst-

bäume, Kopfweiden, aber auch Fichten und Zier-

gehölze wachsen heute auf ihr.

Genau in der Bildachse zieht sich im Seitental der Schozach

eine Böschung dem Muldenstreifen entlang, die als Rest des

Landgrabens gedeutet wird.

Der Landgraben zwischen dem Wüstenhausener Landturm (links) und Wildeck. Der Verlauf nördlich von Auenstein ist nicht

mehr rekonstruierbar.
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Sonst blieben nördlich von Schozach keine Spu-
ren

10. Die Straße von Ilsfeld über Flein nach Heil-

bronn hatte der Landgraben westlich der wenige
Jahrzehnte alten Engelsberghöfe gekreuzt; an die-

sen vorbei verlief er durch den Talgrund «Hölle»

zum Wüstenhausener Landturm, ohne Reste zu

hinterlassen.

Ein hoher Rain auf Landgrabengelände - ganz ähn-

lich wie im Norden von Schozach - findet sich auch

an der Markungsgrenze zwischen Abstatt und

Auenstein, etwa dort, wo auf der topographischen
Karte das Wort «Landgraben» steht. Vom Talgrund
des Baches führt er durch Ackerland und einzelne

Obstwiesen knapp 400 Meter weit zum Rand einer

neuen Wohnsiedlung von Abstatt. Lockerer Be-

wuchs aus Eschen, Eichen, Weiden und Zwetsch-

genbäumen, stellenweise eine dichte Schlehen-

hecke, kennzeichnet im westlichen Teil die dort

rund drei Meter, gegen den Ort zu rund eineinhalb

bis zwei Meter hohe und gehölzfreie, steile Bö-

schung. Die West- und Südgrenze des Wohngebie-
tes samt dem rechtwinkeligen Knick - gleichzeitig
Markungsgrenze zu Auenstein - fällt mit dem ehe-

maligen Landgraben zusammen; die Straßennamen

«Landgraben» und «Landwehr» erinnern bis heute

an das einstige, vielleicht in der einen oder anderen

Böschung der Hausgärten noch steckende Kultur-

denkmal.

Während der Rebflurbereinigung untergegangen:
Der Landgraben am Helfenberg bei Abstatt

Im oberen Teil der Weinberge am Westabhang des

Helfenbergs läßt sich auf 120 Meter noch heute

eine flache Rinne erkennen, in die eine Wasserstaf-

fel aus Beton-Fertigteilen gelegt wurde 11

.
An seinem

verwaldenden Nordhang finden sich Geländever-

änderungen vonMenschenhand, ohne daß eine ein-

wandfreie Zuordnung zum Landgraben möglich
wäre.

Eine Photographie von Otto Conrad dokumentiert

vom weiteren Weg des Landgrabens in östliche

Richtung einen Feldweg mit Böschung auf dem Land-

graben am Fuß von Burg Wildeck vom Gewann Ha-

derwiesen zum Sträßle Helfenberg-Wildeck. Wir konn-

ten die abgebildete Stelle zweifelsfrei feststellen.

Der heute verschwundene Landgrabenrest war, so-

fern überhaupt als solcher ansprechbar, sehr unbe-
deutend.

Nun geht's hinauf auf die Löwensteiner Berge! Auf
der Hochfläche des Kieselsandsteins liegt bei Ga-

gernberg ein alter Weiher, der Annasee. Conrads

Kartenskizze verzeichnet den Landgraben in Nord-
Süd-Richtung östlich davon. In der Tat findet sich

dort ein Graben mit Wall. Verästelungen und wei-

tere Gräben ergeben jedoch ein unklares Bild; die

Urkarte liefert keine Hinweise. Auch nach Mittei-

lungen des früherenLöwensteiner Forstamtsleiters,
Forstdirektor U. Kühnle, und des Löwensteiner Hi-

storikers, Schulamtsdirektor K.-H. Dähn, sind die

Gräben beim Annasee schwer deutbar. Es lasse sich

nicht entscheiden, ob sie zur Entwässerung des an-

grenzenden Waldes angelegt worden seien oder ob

es sich - zum Teil - um Reste desLandgrabens han-

dele. Manche dürften der Wasserzufuhr zum Anna-

see dienen, der nur über ein sehr geringes Einzugs-
gebiet verfügt.
Auf einen geraden, gestreckten Graben, dem noch

am ehesten der Charakter eines Landgrabens oder
doch eines Grenzgrabens zukommen könnte,
stießen wir weiter im Westen. Etwa 300 Meter süd-

lich des Annaseeskreuzt er das von Gagernberg her
zunächst am Waldrand entlang und dann durch

den Wald in Richtung Beilstein führende Sträßchen

und quert eine ganz flache Erhebung in nordwestli-

cher-südöstlicher Richtung. Fünfzig Meter vom

Sträßchen entfernt, erreicht er an einer wasserstau-

enden Stelle mit einer Wildschweinsuhle seinen

höchsten Punkt in einem Eichen-Buchen-Hainbu-

chen-Wald mit einzelnen Kiefern. Beidseits beglei-
ten ihn flache, teilweise unscharf ausgeprägte
Wälle. Er endet nach 230 Metern gegen Nordwesten

oberhalb der Böschung eines gekiesten Waldweges;
am Steilhang unterhalb gegen ein Klingensystem
sind keine Spuren zu sehen. Der Höhenunterschied

Wallkrone-Grabensohle beträgt durchschnittlich

70 Zentimeter; die Wälle erreichen gegen den ge-
wachsenen Grund selten mehr als 40 Zentimeter.

Die Breite beläuft sich am nordwestlichen Ende auf

6,50 Meter, am Hochpunkt auf 8,50 Meter.

Auch südlich des Waldrandsträßchens läßt sich im

abfallenden Gelände ein Graben erkennen, zu-

nächst auf etwa 20 Meter stark gestört durch Auf-

füllungen und neuere Wasserableitungsgräben,
dann aber noch etwa 50 Meter lang recht gut, mit
deutlichem Wall, zuletzt ein kurzes Stück wieder

durch Ablagerungen beeinträchtigt.

Waldgr'äben im Schmidbachtal

zeugen bis heute vom Landgraben

Von der Höhe des Annasees ging der Landgraben
wieder hinab an den Fuß der Löwensteiner Berge,
um dort Schmidhausen, das zu Löwenstein

gehörte, auf drei Seiten zu umgeben. Im Saum eines

Waldes aus Eichen, Hainbuchen, Buchen, Feldahor-
nen und schönen, stattlichen Elsbeeren parallel der
Straße Jettenbach-Schmidhausen verläuft auf etwa
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550 Meter ein Graben, bei dem es sich nach den

Darstellungen von Conrad und Schneider um den

Landgraben handelt.
Er setzt knapp 400 Meter südwestlich des alten

Schulhauses bei Jettenbach ein und endet nach ei-

ner Unterbrechung beidseits eines querenden
Bacheinschnitts auf einer Obstwiese vor der Wald-

ecke gegen Schmidhausen, wo er als seichte Boden-

welle ausläuft 12
.
Nordwestlich des Baches ist das

«Erdbauwerk» insgesamt wenig deutlich, zum Teil

hohlwegartig ohne erkennbaren Auswurf, stellen-

weise verrutscht und unscharf. Der Abschnitt süd-

westlich des Einschnittes trägt ausgeprägt den Cha-

rakter eines Grabens. Er erreicht im Durchschnitt

rund 1,20 Meter Tiefe, kurz vor der Waldecke nahe

der Einmündung des Bärnbachtales auf 50 Meter

Länge sogar 1,70 Meter. Gegen die Straße zu beglei-
tet ihn ein Wall, im Südwesten auch auf der Hang-
seite. Die Gesamtbreite der Anlage erreicht etwa

sechseinhalb Meter.

Die Fortsetzung in Richtung Schmidhausen ist unsi-

cher. Am westlichen Rand des Bärnbachtälchens

läßt sich an einer gehölzbewachsenen, mehrere Me-

ter hohen Böschung oberhalb der Wiesen ein

streckenweise rund ein Meter tiefer, unzweifelhaft

künstlicher Graben ausmachen. Entstehung und

Bedeutung blieben trotz Befragung von Ortsken-

nern unklar.

Ansonsten ist aus der Umgebung Schmidhausens

über den Landgraben viel Unerfreuliches und eben-

Der Landgraben
zwischen Wildeck

und dem Bräuners-

berg bei Gronau. Teil-

abschnitte zwischen

Wildeck und Annasee

und um Schmidhau-

sen sind nicht mehr

rekonstruierbar.
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falls nur Unsicheres zu berichten. Otto Conrad hat

drei Bilder von heute verschwundenen Resten auf-

genommen; eines im Gewann Landgraben westlich
des Ortes in der Mannenklinge am Fußpfad nach

Beilstein sowie zwei an der Straße von Gronau nach

Schmidhausen. Bei der Suche nach der Stelle in der

Mannenklinge gelangten wir in ein Neubaugebiet,
das Schmidhausen mit Beilstein verbindet und dem

Landgraben, soweit wir feststellen konnten, restlos
den Untergang beschert hat. Die beiden anderen
Reste wurden Opfer der Verlegung und des Aus-

baus der Straße in den 70er Jahren. Hatte es sich im

einen Fall um eine wohl hundert Meter lange, be-

reits früher zum Teil aufgefüllte, aber noch deutlich
sichtbare Strecke gehandelt, so im anderen um ein

kurzes, aber eindrucksvolles Stück, einen breiten,
stark asymetrischen, mit Obstbäumen bestandenen

Graben, der demLauffener Abschnitt ähnelte.

Nach Otto Conrad endete der Landgraben am

Waldrand - Gewann Bonholz - des Bräunersberges
im Osten von Schmidhausen. Dort hinauf führt

mit der Markungsgrenze von Westen ein geteertes,
teilweise schwach eingeschnittenes Sträßchen. Con-

rad hat die Situation 1961 in zwei Photographien
festgehalten; beide Stellen sind trotz Veränderun-

gen
13 noch aufzufinden. Nach Conrad verläuft die-

ses Sträßchen auf dem Landgraben. Ob die strecken-

weise vorhandenen, asymetrisch ausgebildeten Bö-

schungen auf diesen zurückreichen, läßt sich aller-

dings schwerlichmit Bestimmtheit bejahen14.
In der näheren und weiteren Umgebung finden sich
zahlreiche Böschungen - wohl alte Acker- oder

auch Weinbergterrassen - sowie Hohlwege. Was

vom Menschen geschaffen bzw. umgeformt wurde
und was natürliche Oberfläche ist, das läßt sich

nicht durchwegauseinanderhalten.

Dort, wo Conrad

1963 den Landgraben
im Gewann Man-

nenklinge bei

Schmidhausen aufge-
nommen hat, breitet
sich heute ein Neu-

baugebiet der Stadt
Beilstein aus.
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Der Landgraben ist im Waldsaum an der Straße Schmidhausen - Jettenbach aufmehrere hundert Meter erhalten geblieben.

Blick vom Bräunersberg bei Gronau über das Schmidbachtal aufForstberg und Wunnenstein; der Weg im Vordergrund soll nach
Otto Conrad aufLandgrabengel'ände liegen.
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Die nächsten Jahre werden für die letzten Überbleibsel

des Landgrabens entscheidend sein

Nur wenige und dazu noch zum Teil überformte

Reste des Landgrabens haben die letzten Jahrzehnte
überdauert. Doch wir wollen keine Schuldfrage
stellen, sondern dazu aufrufen, zu retten und zu er-

halten, was noch vorhanden ist. Dieser Aufruf rich-

tet sich in erster Linie an die Eigentümer und An-

rainer, an die Gemeinden und die Denkmalschutz-

behörden. Als bemerkenswertes Landschaftsele-

ment fällt der Landgraben aber auch in die «Fürsor-

gepflicht» der Naturschützer. Bereits vor etwa 25

Jahren hat die Bezirksstelle für Naturschutz und

Landschaftspflege Stuttgart das zuständige Land-

ratsamt auf Erdablagerungen im stadtnahen Teil

des Landgrabens bei Lauffen hingewiesen. Im De-

zember 1988 stellte sie, den Antrag auf dessen

Schutz als flächenhaftes Naturdenkmal, im Januar
1993 wies sie angesichts sich häufender Ablagerun-
gen von Unrat auf die Dringlichkeit hin. Die Fin-

sterklinge bei Nordheim und die Obstwiese mit

ihrem Grabenrest südlich des «Landturmbackens»

verdienen dieselbe Schutzform. Am Lauffener Gra-

ben sollte eine Tafel auf seine Herkunft und Bedeu-

tung hinweisen. Eine gründliche «Putzete», sei es

durch Vereine, Schulen oder städtische Bedienstete,
wäre dort überfällig. Vor allem aber sei der altwürt-

tembergische Landgraben dem heimatkundlichen

Unterricht anempfohlen. Nur was der Mensch weiß,
das sieht er; und, so wollen wir ergänzen, das

schützt und bewahrt er!

ANMERKUNGEN:

1 Teil I (Geschichtliches) siehe SCHWÄBISCHE HEIMAT,
1994/2, S. 108 ff.

2 Bürgermeister i. R. Karl Wagner, Nordheim, glaubt sich eines
«etwa 50 Meter langen, mehrere Meter tiefen, hohlwegarti-
gen und gebüschverwachsenen Grabens» entsinnen zu kön-

nen, der vom Turm nach Süden den steilen Weinberghang
hinabgezogen und um die Mitte der fünfziger Jahre der Reb-

flurbereinigungzum Opfer gefallen sein soll.

3 Nach Keinath (1951, S. 50) bezeichnet der Flurname «Backen»

«aufgewölbte Geländeteile» (vgl. in den nordgermanischen
Sprachen bakke = Hügel). Der Landturm stand nahe der Ab-

zweigung nach Klingenberg oberhalb eines Straßenein-

schnitts mit robinienbewachsenen Böschungen. Auf der ge-

genüberliegendenSeite ein großerWasserbehälter.
4 Conrad, S. 109 f.

5 Offenkundig hat Menschenhand die Sohle der Klinge umge-
staltet. Ihr natürliches Gefälle wird durch «rampenartige»
Verebnungen unterbrochen, deren Ursache bzw. Zweck wir

nicht kennen.

6 Die über viele Jahre hinweg erfolgten kleinen und größeren
Auffüllungen werden vom Landesdenkmalamt (Dr. Schäfer,

schriftlich) und Karl Schäffer aus Lauffen (briefliche Mittei-

lung) bestätigt, nähere Angaben über den Umfang lassen sich

allerdings nicht machen.
7 Feldweg Flurstück Nr. 1140, bei der Abzweigung ein Wasser-

hochbehälter. ImLandgraben verläuft unterhalb dieser Feld-

wegabzweigung eine Wasserleitung; die Vermutung liegt
nahe, daß er bei ihrem Bau teilweise aufgefüllt wurde. Im

Frühjahr 1993 wurde der Graben unterhalb der Zufahrt zum

Gewerbegebiet anläßlich Kabelarbeiten erneut etwa um ei-

nen halben Meter aufgefüllt!
8 Conrad, S. 111.

9 Conrad, S. 111.

10 Erich Reyle (Jahrgang 1904) berichtete uns, südlich des Scho-

zacher Sportplatzes habe sich ein fünf Meter tiefer Graben

mit drei bis vier Meter breiter Sohle befunden. Er sei schräg
durch die heutige Obstanlage - Flurstücke Nr. 924 und 925 -

in einen einseitigen, anderthalb bis zwei Meter hohen Rain

ausgelaufen, der, bewachsen mit einzelnen Zwetschgen- und
Nußbäumen, auf der Anhöhe gegen Osten bis zur Straße von

Ilsfeld nach Flein weitergezogen sei. Noch vor 1933 sei in ei-

nem Teil des Grabens ein Schießplatz eingerichtet worden. In
den fünfziger Jahren habe er als Schuttplatz gedient und sei

bei der Flurbereinigung um 1964 vollends eingeebnet wor-
den. Seine Länge möge noch etwa 50 Meter betragen haben.

Soweit ihm erinnerlich, verschwand damals auch die Bö-

schung.
11 Über Weg und Schicksal des Landgrabens zwischen Abstatt

und dem Helfenberg berichteten uns Karl Eberle (Abstatt,

Jahrgang 1930) und Richard Brixner (Helfenberg, Jahrgang
1905): Von der Südostecke des heutigen Ortsrandes von Ab-

statt, am Rand der Weinberge, führte er als «Hohle» den Re-

benhang des Helfenberges hinauf bis in etwa halbe Höhe. Er

sei im unteren Teil bei starkem Gefälle gegen fünfMeter tief

und nur teilweise als Weg benutzbar, weiter oben etwa zwei

Meter tief, dafür aber rund 10 Meter breit gewesen und in der

Zeit zwischen 1968 und 1971 der Rebflurbereinigung zum

Opfer gefallen. - Die etwa zwei Meter hohe Böschung gegen
Süden an dem noch erhaltenen Grabenstück ist nach Herrn

Brixner unverändert geblieben, die nordseitige Böschung -
früher gleich hoch - beseitigt worden. Das zuvor vorhandene
Gebüsch habe man gerodet, das jetzige aus Hasel, Vogelkir-
sche, Feldahorn, Rosen, Hainbuche, Schlehe, Heckenkirsche,

Feldahorn und Brombeeren gepflanzt. Der Graben habe sich

vor der Rebflurbereinigung noch etwa 200 Meter hangauf-
wärts bis zu einer Verebnung fortgesetzt. Von dort aus sei,

rechtwinkelig abbiegend, ein Rain ein Stück weit den Nord-

hang des Helfenbergs hinuntergezogen. Wie Graben und

Rain ineinander übergingen, blieb Herrn Brixner nicht mehr

in Erinnerung. Auf einer kleinen Verflachung im Nordhang
sei der Rain nochmals rechtwinkelig abgeknickt und als etwa

ein Meter tiefer Graben gegen Osten gezogen. Die Wengerter
hätten immer wieder über seinen Ursprung und Zweck

gerätselt, da er sowohl als Weg wie auch zur Wasserableitung
unbrauchbar gewesen sei.

12 Flurstück Nr. 3504/1, Markung Schmidhausen. Es war zur

Zeit derAufnahme der Urkarte noch Wald.

13 Im unteren Teil ist eine niedere Hecke zum Feldgehölz ausge-
wachsen. Am Waldrand sind einige Ar Wald gerodet wor-

den.

14 Nicht verschwiegen sei, daß Schneider (1991) eine südlich
dieses Sträßchens etwa parallel hinziehende, auf der topogra-
phischen Karte eingetragene, eindrucksvolle Hohle als Land-

graben deutet. Die im einzelnen stark schwankende Höhe ih-

rer Böschungen erreicht mehrere Meter, die im Westen ganz
schmale Sohle verbreitert sich gegen Osten auf einige Meter.

Nach etwa 400 Metern geht sie in ein natürliches Tälchen

über, während der Landgraben nach Schneider senkrecht zur

bisherigen Richtung sich etwa 250 Meter den Hang hinauf

bis zur Waldspitze am Bräunersberg fortsetzte. Strecken-

weise erhebt sich in dem offenkundig durch Auffüllungen
veränderten Gelände eine Böschung.
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Manfred Schmid Wolf Graf von Kalckreuth:
Ein Selbstmord in Cannstatt und seine

literarischen Folgen

Am Morgen des 9. Oktober 1906 wurden die Be-

wohner des Hauses Hohenstaufenstraße 50 in

Cannstatt gegen 4 Uhr 30 von einem Schuß aus dem

Schlaf gerissen. Der Knall kam aus der Parterre-

Wohnung eines jungen Adligen, der erst wenige
Tage zuvor seine Einjährigen-Freiwilligen-Ausbil-
dung in der gegenüberliegenden Kaserne begonnen
hatte.

Nachdem die Wohnung auf gebrochen wurde, fand
die Polizei den jungen Mann, mit einer

Schußwunde am Kopf, tot auf seinem Bett liegend.
Neben ihm auf dem Nachttisch aufgeschlagen die

Schlußverse aus der Gedichtsammlung Les fleurs du

mal von Charles Baudelaire: O Mort, vieux capitaine,
il temps! Levons l'ancre! = Tod! Greiser Kapitän! Laß
uns den Anker lichten! Eine Untersuchung stellte

sehr schnell fest, daß er sich durch einen Schuß in

die rechte Schläfe selbst getötet hatte.

Die Nachricht von dem Selbstmord verbreitete sich

in Stuttgart wie ein Lauffeuer. Erschossen hatte sich

nämlich nicht einfach ein junger neunzehnjähriger
Abiturient, sondern der Sohn einer in Stuttgart und
darüber hinaus bekannten Persönlichkeit: Wolf Graf

von Kalckreuth. Sein Vater, Leopold von Kalckreuth

(1855-1928), war ein bekannter Maler, der als

Künstler in ganz Deutschland damals in großem
Ansehen stand. König Wilhelm 11. hatte ihn 1899 als

Direktor an die Stuttgarter Kunstakademie berufen,
als Vorgänger von Adolf Hoelzel. Die Mutter Bertha
von Kalckreuth (1864-1928) entstammte dem alten

preußischen Adelsgeschlecht der Yorck von Wart-

burg. In Stuttgart pflegte sie regelmäßig Kontakt

zum württembergischen Hof.
Wolf Graf von Kalckreuth wurde am 9. Juni 1887 in

Weimar geboren, wo sein Vater an der Kunstakade-

mie lehrte. 1890 gab Leopold von Kalckreuth sein

Lehramt auf und zog mit seiner Familie nach Schle-

sien, auf das Gut Hoeckricht bei Klein-Oels, das

ihm sein Schwiegervater zur Verfügung gestellt
hatte. Fünf Jahre später folgte er zunächst einem

Ruf an die Kunstakademie in Karlsruhe, bevor er
1899 nach Stuttgart kam. Die Familie Kalckreuth

bewohnte in der Diemershaldenstraße 9, auf der

Anhöhe von Stuttgart gelegen, eine Villa im Stil der

italienischen Renaissance. Von dieser aus besuchte

Wolf zusammen mit seinem jüngeren Bruder Johan-
nes dashumanistische Karls-Gymnasium.

In jener Zeit entstanden erste schriftstellerische Ar-

beiten, kleine geschichtliche Abhandlungen, eigene
Gedichte sowie auch zahlreiche Zeichnungen und

Aquarelle. Auf einer Reise, die er zusammen mit

seinem Vater unternahm, lernte Wolf von

Kalckreuth 1904 in Hamburg den Verleger des In-

sel-Verlags, Anton Kippenberg, kennen. Bereits

zwei Jahre später trug diese Bekanntschaft für den

jungen Dichter die ersten literarischen Früchte:

1906, in seinem letzten Lebensjahr, veröffentlichte

der Insel-Verlag in einer limitierten, sorgfältig ge-
stalteten Ausgabe seine Übersetzung einiger Ge-

dichte von Paul Verlaine. Im Juli 1906 legte Wolf

von Kalckreuth sein Abitur mit der Gesamtnote

«gut» ab. Als Studienwunsch gab er auf seinem Zu-

lassungsgesuch zur Reifeprüfung das Fach Ge-

schichte an. Die letzten Monate vor seinem überra-

schenden Tod waren fast ganz mit Reisen ausge-
füllt. Während dieser Zeit entstanden aber auch

weitere literarische Arbeiten: zahlreiche Sonette, so-

wie eine Übersetzung der Gedichtsammlung «Les

fleurs du mal«, von CharlesBaudelaire.

Wolf Grafvon Kalckreuth im Garten der Villa Felix in Stutt-

gart, ca. 1905.
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Der Beginn des Militärdienstes setzte dieser unbe-

schwerten Zeit ein Ende. Obwohl Wolf Graf von

Kalckreuth bei der Musterung für untauglich er-

klärt worden war, bewirkte ein Immediatgesuch di-

rekt beim württembergischen König Wilhelm 11. un-

ter Berufung auf seine Vorfahren - u.a. waren zwei

seiner Großväter preußische Generalfeldmarschälle

gewesen -, daß er am 1. Oktober 1906 in der Artille-

rie-Kaserne in Cannstatt einrücken konnte.

«Der Tod stand ihm näher als das Leben»

Neun Tage später war er tot. In der Blüte seines Le-

bens hatte er, auf den seine Eltern so große Hoff-

nungen gesetzt hatten, Hand an sich gelegt. Wo-

chenlang standen die Eltern und die nächsten Ver-

wandten unter Schock und konnten das Unfaßbare

nicht verstehen. So schrieb eine Tante der Familie

wenige Tage nach der schrecklichen Tat: Wir sind

hier sehr traurig über des talentvollen, liebenswürdigen
Wolf Kalckreuths Tod. Ich war diesen Sommer täglich
mit ihm und hatte ihn so gern. Die arme Mutter kann

man sich nicht ohne ihn denken. Es war ihr Herzblatt.

Und in einem anderen Brief hieß es: Der Sohn der

Kalckreuths, ein Liebling von uns allen, ein Jüngling von

19 Jahren, ist gestorben. Wie es seine Mutter tragen soll,

begreift keiner. Ich war den ganzen Sommer mit ihm zu-

sammen in Kleinöls, er las Lulu und mir seine Gedichte,
seine Übersetzung vor, alles so talentvoll. Alfred Licht-

wark, der damaligeDirektor der Hamburger Kunst-
halle und Freund der Familie Kalckreuth, äußerte

seine Betroffenheit in einem Brief an den Maler Max

Liebermann: Wir haben alle sehr viel von ihm gehalten
und ungeheuer viel von ihm erwartet. Er hatte alles Be-

ste, was die Kalckreuths und die Yorcks besitzen und

noch einen Stock höher hinauf oder mehr, man konnte

noch nicht sagen wieviel.

Warum Wolf Graf von Kalckreuth mit neunzehn

Jahren den Freitod gewählt hatte, läßt sich rational
nicht erklären. Es scheint, daß er schon längere Zeit

vor der Tat eine Art Todessehnsucht in sich trug, die
durch seine Beschäftigung mit der Dichtung von

Charles Baudelaire und Paul Verlaine noch gestei-
gert wurde. Auch sein Vater scheint dies gespürt zu
haben, denn er überbrachte einem Freund die Trau-

erbotschaft mit folgenden Worten: Um nichts ist er

von uns gegangen, hat unser Glück auf immer zerstört.
Und doch kann ich ihm nicht zürnen. Es lag in ihm, der

Tod stand ihm näher als das Leben (...). Nun liegt er still

auf seinem Bett, wie ein Held auf seinem Schild, mit ent-

schlossenem Gesicht - und hat es überstanden.

Wolf von Kalckreuth schien - wie so viele seiner

Generation - von diesem für das Fin de siede be-

zeichnenden Gefühl erfüllt gewesen zu sein. Auch

seine eigenen Gedichte, die nach seinem Tod 1908

im Insel-Verlag erschienen, vermitteln an zahlrei-

chen Stellen diesen Eindruck. Es sind oft Stim-

mungsbilder eines von der Welt Scheidenden, des-

sen Tageszeit der Abend ist. Seine Verse, ob als So-

nett oder als Stanze, spiegeln ein Bewußtsein letzter

Vergeblichkeit, die Erwartung des verlöschenden

Lebens wider.

Daß Wolf von Kalckreuth seinen Tod geplant hat,
geht auch aus seinem Abschiedsbrief an seine Ei-

Artillerie-Kaserne in Cannstatt in der Taubenheimstraße. Postkarte, ca. 1906. Im Hintergrund der Rotenberg mit der Grabkapelle
für Königin Katharina von Württemberg.
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tern hervor. Mit schöner Handschrift schrieb er ih-

nen, er freue sich darauf, bald mit den Großen, mit
Plato, Dante und Goethe, zu sein; sie sollten sich

mit ihm freuen, da es ihm ja nun gut gehen werde.

Nun beginne sein schönstes und größtes Erlebnis.

Seine Mutter, Bertha von Kalckreuth, hat mehr als

zwanzig Jahre später diese letzten Zeilen ihres Soh-

nes mit ins Grab genommen.

Wolf von Kalckreuth wurde zunächst in Stuttgart
auf dem Pragfriedhof begraben und später nach

Hittfeld bei Hamburg überführt, wo er neben sei-

nen Eltern die letzte Ruhestätte fand. Über seinen
Tod hinaus war sein Werk zunächst nur einem klei-

nen Kreis von Kennern und Liebhabern bekannt.

Zu diesen zählte der Dichter Rainer Maria Rilke,
der durch seinen Verleger Anton Kippenberg vom

Freitod Wolf Graf von Kalckreuths erfahrenhatte.

«Wer spricht von Siegen? Überstehn ist alles!» -

Rilkes Requiem auf den jungen Grafen

Rilke war es auch, der dem jung verstorbenen Dich-

ter einen Nachruhm verschaffte, der weit über des-

sen schmales Werk hinausreicht. Auch wenn er

Kalckreuths Sonette als außerordentlich schon lobte,
so war es nicht die Dichtung, sondern das persönli-
che Schicksal, das Rilke zutiefst bewegte und nicht

mehr losließ. Zwei Jahre nach dem Selbstmord

schrieb er in Paris am 4. und 5. November 1908 sein

berühmtes Gedicht Requiem für Wolf Graf von

Kalckreuth. Kurz vorher hatte er bereits das Gedicht

Requiem für eine Freundin als Erinnerung an die Ma-

lerin Paula Modersohn-Becker, die 1907 gestorben
war, verfaßt. Beide Gedichte erschienen im Mai

1909 im Insel-Verlag in einer sorgfältig gestalteten

Vorzugsausgabe von fünfhundertExemplaren, 1912
dann in einer allgemeinen Ausgabe. Bis heute wur-

den weit über hunderttausend Exemplare des

schmalen Bändchens verkauft.

Beide Gedichte behandeln die Hauptthemen der

Rilkeschen Lyrik überhaupt: Liebe und Tod sowie

den Konflikt zwischen Kunst und Leben. Was aber

das Requiem für Wolf Graf von Kalckreuth über den

allgemeinen Inhalt heraushebt, ist die vielzitierte

Schlußzeile: Wer spricht von Siegen? Überstehn ist al-

les. Von ihr bekannte Gottfried Benn nach dem

Zweiten Weltkrieg, daß seine Generation sie nie

vergessen werde. Klaus Mann, der Sohn von Tho-

mas Mann, wählte diesen Vers als Motto für seine

Autobiographie Der Wendepunkt, die er kurz vor

seinem Selbstmord im April 1949 abschloß. Auch

Stefan Zweig zitierte in seinen Briefen aus dem Exil

in England häufig dieses Rilke-Wort. Ja sogar Rilke

selbst benutzte in einem Brief von 1912 sein eigenes
Zitat: Diese wunderliche Lebens-Krisis ist immer noch

nicht überstanden. Und ich seh, da wird überstehen

wirklich Alles sein.

Auch wenn Wolf Graf von Kalckreuth heute als

Dichter so gut wie vergessen ist, so bleibt dochRai-

ner Maria Rilkes Gedicht, das durch den Freitod in

Cannstatt inspiriert wurde, als zeitloses literari-

sches Denkmal bestehen. Übrigens: Rilke hat den

Ort des Geschehens nie besucht, nicht einmal Stutt-

gart. Fast hat es den Anschein, als habe er die Stadt

bewußt gemieden, wenn man in einem seiner Briefe

liest: Ich fahre in kleinen Zügen, fast immer allein, um

Stuttgart herum, abwechselnd nahe und wieder entfern-
ter, wie um die Zeit hinzubringen bis zum nächsten

ernsthaften Eilzug, von dem es heißt, daß er hier in Heil-

bronn durchkommt.

Todesanzeige im

«Schwäbischen Mer-

kur» vom 10. Okto-

ber 1906.
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Hermann Taigel Anfänge kommunaler Stromversorgung-
Pfullingen zum Beispiel

Überall im Lande erinnern derzeit viele Gemeinden

auf verschiedene Weise an die Zeit, als ihre Gassen

und Straßen und die Wohnungen ihrer Bürger zum
erstenmal im hellen Glanze elektrischen Lichts er-

strahlten. Das war vor hundert Jahren, auf ein Jahr
hin oder her kommt es da nicht an. Denn um 1890

herum begann überall, wo die erste industrielle Re-

volution ihreWirkung getan hatte, das Zeitalter der

«neuen Energie», der Elektrizität. Sie sollte nicht

nur die industriellen Produktionsmöglichkeiten re-

volutionieren, sondern die gesamtemenschliche Le-

bensweise auf eine Weise verändern, wie es noch

nie vorher in der Geschichte geschehen war.

Nicht nur in den Hauptzentren der Industriestaaten

hielt die Elektrizität ihren Einzug, sondern, fast

gleichzeitig damit, auch in deren abgelegenen Pro-

vinzen. Einige wichtige Erfindungen und deren

technische Verwertung hatten die Entwicklung in

Gang gesetzt. Schon 1869 funktionierte die erste

Dynamomaschine, mit der sich elektrischer Strom

auch mit einfacher Wasserkraft auf wirtschaftliche

Weise in genügender Stärke erzeugen ließ. Seit 1879

gab es dank Th. A. Edison eine Glühlampe, mit der
das elektrische Licht «geteilt» werden konnte: Hun-

derte dieser Lampen konnten im gleichen Strom-

kreis unabhängig voneinander ein- und ausgeschal-
tet werden. Erst durch sie wurde die massenhafte

Beleuchtung von Häusern und Städten möglich.
Zur Energie des täglichen Gebrauchs aber konnte

die Elektrizität erst durch die Einrichtung von Wer-

ken werden, die den Strom in größerenMengen er-

zeugten und über weite Entfernungen verteilten.

Auch das geschah um jene Zeit. Die ersten Elektri-

zitätswerke entstanden 1882, in New York und auch

in Stuttgart. Schon sechs Jahre später gab es in

Württemberg 16 solcher Werke. Den großen Durch-
bruch brachte die berühmte Hochspannungslei-
tung, die 1891 anläßlich einer Internationalen Elek-

trizitätsausstellung von dem E-Werk des Zement-

werks in Lauffen am Neckar über die Strecke von

179 km 200 bis 225 Kilowatt Drehstrom mit einer

Spannung von bis zu 30 000 Volt nach Frankfurt am

Main lieferte. Nach dieser Weltsensation schossen

an allen Ecken und Enden, wo die Voraussetzungen
dafür gegeben waren, die Elektrizitätswerke gera-
dezu aus dem Boden. So auch in Württemberg, wo
ja an Wasserkraft kein Mangel war. 1898 gab es hier

bereits 375, 1903 sogar 939 meist lokale Elektrizi-

tätswerke.

Fast gleichzeitig gingen die elektrischen Lichter in

Württemberg an. Und es geschah fast überall auf

sehr ähnliche Weise. Es ist also mehr oder weniger
als zufällig anzusehen, wenn die Anfänge einer

kommunalen Versorgung mit elektrischem Strom

am Beispiel Pfullingens dargestellt werden.
Die Stadt, südlich Reutlingens im Echaztal am Fuße

der Schwäbischen Alb gelegen, war 1894 eine »Ge-

meinde 1. Klasse» mit rund 5590 Einwohnern und

etwa 640 bewohnten Gebäuden. Viel Kleingewerbe
gab es dort neben der Landwirtschaft, aber auch ein

bedeutendes Großgewerbe, vor allem in der Papier-
und Textilbranche, wies die Stadt auf. Die Echaz,

die, geteilt in zwei ungleich große «Kanäle» - wie

heute noch - die Stadt durchfloß, lieferte die Was-

serkraft von über 600 Pferdekräften für 24 Betriebe,
darunter neun Fabriken, eine Kunstmühle und

zehn Mühlen verschiedener Art. Acht Betriebe

brauchten zum Antrieb ihrer Maschinen noch zu-

sätzlich Dampfkraft. Die Fabriken beschäftigten zu-

sammen rund 1080 Arbeiter, nämlich etwa 370

männliche und 710 weibliche. Die Arbeiter hatten

einen täglichen Verdienst von 1 bis 3 Mark, die Ar-

beiterinnen von höchstens 1,50 bis 2 Mark. Im übri-

gen Gewerbe betrug der durchschnittliche Taglohn
2,10 Mark für männliche und 1,35 Mark für weib-

liche Erwachsene. In der Landwirtschaft zahlte man

Männern 2 Mark und Frauen 1,50 Mark Tagelohn
ohne Kost.

Die Initiatoren: ein Müller und ein Ingenieur

Wie nicht anders zu erwarten, ging die Initiative

zur Einführung der neuen Energie von einem Besit-

zer einer Wasserkraftanlage aus. Es war der Bach-

müller JohannesRieger, geboren am 24. Juli 1870 in

Pfullingen. 1891 hatte er, 21jährig, nach dem Tode

seines Vaters die Bachmühle nördlich des Klosters

übernommen. Es war eine Mahlmühle, die als

»Kundenmühle« nur während der Saison in Betrieb

war. Sei es, daß Rieger mit dem wohl geringen Ge-

winn, den sie abwarf, unzufrieden war, oder sei es,

daß ihn die Möglichkeiten, die eine wirtschaftliche

Verwertung der Elektrizität zu bieten versprachen,
faszinierten, jedenfalls schloß er im Mai 1893 mit ei-

nem anerkannten Fachmann der Elektrotechnik,
dem Ingenieur Wilhelm Reißer aus Stuttgart, einen

Vertrag über die Anlage eines Elektrizitätswerkes in

Verbindung mit der Wasserkraft seiner Mühle.
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Diese sollte nach dem Stand der neuesten Technik

ausgebaut, d.h. mit einem neuen Wasserrad verse-

hen und für die Erzeugung elektrischen Lichtes und

elektrischer Kraft dienstbar gemacht werden. Mit Reißer
hatte Rieger einen der besten Partner für sein Vor-

haben gefunden, mit dessen Erfahrung sich andere

damals kaum messen konnten; hatte doch seine

Firma, die Elektrotechnische Fabrik Stuttgart, das

schon erwähnte ersteElektrizitätswerk in Württem-

berg 1882 errichtet.

Zuerst war die Werbung für eine neue Energie

Zunächst galt es, genügend Interessenten für das

Unternehmen zu finden. Zu diesem Zweck hielt

Wilhelm Reißer am 16. Mai 1893 in Pfullingen einen

Vortrag über die Anwendung der Elektrizität im

allgemeinen und für Handel und Gewerbe im be-

sonderen. Er fand dafür großen Zulauf. Einzelhei-

ten seiner Darlegungen sind zwar nicht überliefert,
aber es darf angenommen werden, daß er die Vor-

teile der Elektrizität ähnlich anpries wie anderthalb

Jahre später seinKollege und Konkurrent, der Inge-
nieur Karl Heinzerling aus Frankfurt am Main. Die-

ser hielt anfangs Dezember 1894 in Reutlingen ei-

nen Vortrag Über die Bedeutung elektrischer Centralan-

lagen für Industriestädte, mit dem er die Reutlinger,
die der neuen Entwicklung offenbar nicht so recht

trauten, zum Bau eines Elektrizitätswerks bewegen
wollte.

Die Schwarzwälder Kreiszeitung druckte ihn in voller

Länge ab. Die Vorzüge der elektrischen Beleuch-

tung im Vergleich mit Gas- oder Petroleumbeleuch-

tung, die seither üblich waren, bestehen, so sagte
der Ingenieur, im wesentlichen darin, daß die Beleuch-

tung geruchlos ist, daher in hygienischer Beziehung ein-

zig dasteht. Sie ist ferner reinlich, bedingt keine War-

tung, ist bequem zu handhaben und verbreitet einen ru-

higen Glanz, der auf das Auge angenehm wirkt. Da die

Beleuchtung ferner in einfacher Weise ein- und ausge-
schaltet werden kann, ist leicht Ersparnis ermöglicht.
Auch in decorativer Beziehung nimmt das elektrische
Licht die erste Stelle ein und ist ferner die Feuergefahr
bei guter Installation ausgeschlossen. Noch ausführli-

cher stellte der Redner den Zuhörern die Vorteile

des Elektromotors vor Augen, und in umständli-

cher Kosten-Nutzen-Rechnung versuchte er ihnen

zu beweisen, daß dieserMotor in den meisten Hin-

sichten den Gas-, Petroleum- oder Dampfmaschi-
nen überlegen sei und zudem noch, zumindest bis

Die Aufnahme aus der Zeit vor 1914 zeigt die zwei Pfullinger Rathäuser; am Rathaus I, rechts im Bild, ist vorne an der Ecke eine

elektrische Lampe angebracht.
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zu einer Leistung von 23 PS, wirtschaftlicher als

diese arbeite. So ähnlich wird auch Reißer gespro-
chen haben. Seine Ausführungen fanden jedenfalls
das höchste Interesse der Zuhörerschaft, der anwe-
sende Pfullinger Stadtschultheiß Martin Schwille

persönlich dankte dem Redner, und nicht wenige
der Zuhörer werden da den Mut gefaßt haben, sich
in das Wagnis einer Beteiligung an dem fortschritt-

lichen Unternehmen einzulassen.

Vorbereitungen - die Behörden machen Auflagen

Das große Interesse ermutigte die zwei Unterneh-

mer, sich so schnell wie möglich an die Verwirkli-

chung ihrer Pläne zu machen. Der Müller Johannes

Rieger hatte schon vor dem Vortrag die ersten

Schritte dazu getan. In einer Eingabe vom 2. Mai

1893 hatte er beim Gemeinderat mit Erfolg darum

nachgesucht, eine Drahtleitung über die Straßen und

Häuser der Stadt zum Zwecke der Abgabe von Licht und

Kraft ziehen zu dürfen, da er beabsichtige, von seiner

Mühle aus eine elektrische Beleuchtung unter Verwen-

dung der Wasserkraft herstellen zu lassen. Sofort nach

der gemeinderätlichen Zustimmung am 17. Mai be-

gann Reißer mit dem Bau der Leitung, noch bevor

er einen Antrag an die Regierungsbehörden einge-
reicht, geschweige denn deren Genehmigung vor-

liegen hatte. Erst am 20. Juli 1893, nachdem er si-

cher war, daß sich genügend Abnehmer beteiligten,
stellte er einen Antrag an das Königliche Oberamt

in Reutlingen, ihm den Bau eines Elektrizitätswerks

im Anschluß an die Mühle des Herrn Joh. Rieger in

Pfullingen zu genehmigen. Schon fünfzehn Abneh-

mer mit rund 150 Lampen und außerdem noch

zwei Elektromotoren von fünf bis sechs Pferdekräf-

ten hätten sich angemeldet, und es sei anzunehmen,

daß die Zahl der Anmeldungen zunehmen werde,
wenn die Vorzüge elektrischer Kraftübertragung und Be-

leuchtung sich bewahrheitet haben werden, schreibt er
da. Dann legt er dar, was er vorhat: Die Dynamoma-
schine ist ein Gleichstromdynamo für 110 Volt Span-
nung und 150 Ampere Strom. Dieselbe liefert den Strom

für die Stadt und wird gleichzeitig zum Laden von Acou-

mulatoren (sic!) verwendet, welche bei etwaigen Storun-

gen auf derMaschinenanlage den Strom weiter zu liefern
hätten. Dieselbe soll in der Mühle des Herrn Rieger ihre

Aufstellung finden, und wird durch ein neu zu erstellen-

des eisernes Wasserrad betrieben. Der Strom wird einem

Schaltbrett zugeführt, auf welchem sich die Bleisicherun-

gen befinden nebst den Schaltapparaten, von welchen die

Verzweigungen in die Stadt abgehen. Die Hauptleitung
(...) wird theils über die Dächer, theils den Häusern ent-

lang nach den Verbrauchspunkten geführt. Die verwen-

dete Spannung ist durchaus 110 Volt. Im Maschinen-

haus sowohl als an den übrigen Endpunkten der Leitun-

gen werden Blitzschutzvorrichtungen angebracht, wel-

che sorgfältige Bodenleitungen erhalten.

Das Gesuch nahm seinen Weg durch die Behörden.

Bis zur Genehmigung dauerte es eine Weile, da das

Oberamt noch einige Punkte geklärt haben wollte.

JohannesRieger hatte versäumt, die nötige Geneh-

migung für die Wasserwerksveränderung rechtzei-

tig und vorschriftengemäß einzuholen. Auch wollte

das Oberamt wissen, ob die Stadtgemeinde Pfullin-

gen sich an dem Vorhaben vertragsgemäß beteilige
oder ob es lediglich Privatunternehmen des Reißer sei.

Pfullingen beantwortete die Fragen sofort, die erste

nach Riegers Antrag ein wenig unbestimmt, da die-

ser offensichtlich mit der Vorlage seiner Pläne im

Verzug war, die zweite aber umso klarer mit dem

Hinweis, daß das Unternehmen eine Sache des Ingeni-
eurs Wilhelm Reißer und des Mühlenbesitzers Johannes

Riegers ist; die Stadtgemeinde ist in keiner Weise betei-

ligt; ausgeschlossen ist nicht, daß sie später die Straßen-
beleuchtung einführt, wenn der Preis nicht zu hoch

kommt. Da diese Antworten von dem Bescheid be-

gleitet waren, daß der Gemeinderat Pfullingen
nichts gegen den Bau der Anlage einzuwenden

habe, reichte das Oberamt am 14. August 1893 das

JohannesRieger (24. Juli 1870 -25. November 1930),
der Gründer des Elektrizitätswerks Pfullingen.
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Gesuch mit allen angefallenen Akten weiter an die

Königlich Württembergische Regierung des

Schwarzwaldkreises in Reutlingen mit der Bitte,
eine Entscheidung darüber herbeizuführen.
In der Zwischenzeit baute Reißer seine Leitungen
durch die Stadt weiter. An dem Ostgiebel des Rat-

hauses wurde eine Zuleitung angebracht, auf dem

Laiblinsplatz im Zentrum der Stadt ein Gittermast

zum Zwecke der Führung der Drahtleitungen aufge-
stellt. Auch die Arbeiten in der Bachmühle wurden

angefangen: Ein neuer Anbau mit Plattform wurde

erstellt, in dem die Radstube für das neue Wasser-

rad und Räume für den Dynamo und die Akkumu-

latorenbatterie eingerichtet wurden.
Mit dem Datum vom 23. Oktober 1893 ging dem

Oberamt ein Schreiben der Kreisregierung zu, in

dem jenem zu erkennen gegeben wird, daß laut hohen

Erlasses des K. Ministeriums des Innern vom 14. d. Mts.

die von dem Ingenieur Wilhelm Reißer in Stuttgart in

Gemeinschaft mit dem Bachmüller Johannes Rieger in

Pfullingen beabsichtigte Herstellung einer elektrischen

Licht- und Kraftverteilungsanlage in Pfullingen nach

Rücksprache mit dem K'önigl. Ministerium der auswärti-

gen Angelegenheiten, Abtheilung für die Verkehrsanstal-

ten, und nach Einvernehmung der Ministerialabtheilung

für den Straßen- und Wasserbau unter der Vorausset-

zung nicht beanstandet wird, daß die in der Anlage zu-

sammengestellten Vorschriften (...) beachtet werden.

Dieser Erlaß wurde am 24. Oktober Johannes Rie-

ger, am 25. Oktober dem Gemeinderat Pfullingen
und am 30. Oktober Wilhelm Reißer unter «Einhän-

digung» je eines Exemplars der Vorschriften eröff-

net. Die Vorschriften umfaßten 19 Punkte auf fünf

Seiten.

Der Bau konnte nun zu Ende gebracht werden. In
den Anbau der Mühle wurden das neue eiserne

Wasserrad mittelschlägig, doppelkranzig 7,0 m Durch-

messer, 2,20 m breit in der Radstube montiert, in ei-

nem Raum daneben eine Dynamomaschine von der

Allgemeinen Elektrizitäts-Gesellschaft (AEG), Ber-

lin, für 150 Ampere 120 Volt, samt Spannvorrich-
tung und im darüber liegenden Raum eine Akku-

mulatoren-Batterie aufgestellt, die nach dem Sy-
stem Fudas 113 c aus 60 Elementen bestand und für

546 Ampere-Stunden bei einer Maximai-Entladung
von 80 Ampere ausgelegt war. Die Akkumulatoren

waren mit 4500 Liter Schwefelsäure gefüllt. Zusam-
men mit diesen Maschinen und Geräten wurden

die notwendigen Transmissionen und die Schaltta-

fel aus Marmor mit Schaltern, Meßgeräten, Bleisi-

Lageplan von 1893 mit der Bachmühle, dem ersten Pfullinger Elektrizitätswerk.
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cherungen und Blitzschutzvorrichtungen und

natürlich Leitungen und Glühlampen installiert.

Nach dem Anschlag der Schätzungskommission für
die Gebäudebrandversicherung hatten das neue

Wasserrad und die elektrotechnische Einrichtung
einen Wert von rund 22 800 Mark. Zusammen mit

dem Wert des Anbaus, der auf zirka 5500 Mark ver-

anschlagt wurde, errechnen sich daraus rund 30 000

Mark Investitionskosten für Johannes Rieger. Das
war für die damalige Zeit, in der ein mittlerer Ge-

werbebetrieb wie der Riegers ein jährliches Gewer-

beeinkommen von durchschnittlich 7600 Mark

hatte, eine sehr hohe Summe, die dem jungenBach-
müller sicherlich einige schlaflose Nächte bereitete.

Immerhin konnte ihn beruhigen, daß die Zahl der

Interessenten wuchs. Im November 1893 waren es

22 Abnehmer mit 400 Lampen; die Hälfte dessen,
was die neue Anlage mitStrom speisen konnte, war
damit erreicht. Mit dem städtischen Auftrag für die

Straßenbeleuchtung und der Beteiligung weiterer

Abnehmer von größeren Strommengen aus den

Kreisen der Fabrikanten und wohlhabendenBürger
durfte er auch fest rechnen.

Eröffnung des Elektrizitätswerks

Anfang Februar 1894 waren sowohl die Leitungen
wie auch die elektrische Licht- und Kraftverteilungsan-
lage in der Bachmühle fertiggestellt. Im Auftrag des

Oberamts untersuchte am 10. Februar der Maschi-

nenmeister A. Groß aus Stuttgart alles auf vor-

schriftsmäßige Ausführung. Anstände ergaben sich

dabei keine. So konnte die Einweihung des neuen

Werkes gefeiert werden. Dies geschah am Montag,
dem 12. Februar 1894. Die Eröffnung begann am

Nachmittag dieses Tages mit einem Festmahl im fei-

erlich geschmückten Saal des nahe bei der Bach-

mühle gelegenen Gasthofs zum Lamm. Dazu fan-

den sich, wie die Schwarzwälder Kreiszeitung berich-

tete, eine größere Anzahl von Herren - von Damen

ist, auch später, nicht die Rede - aus Reutlingen,
Pfullingen und Stuttgart ein. An Reden und Hoch-

rufen auf Erbauer und Werk ließ man es während

des Mahls nicht fehlen. Ingenieur W. Reißer be-

schrieb den Verlauf der Bauarbeiten, auch die

Schwierigkeiten, die dabei zu überwinden waren,

verschwieg er nicht, und lobte das fertige Werk: Es

habe sich, so führte er aus, in allen Teilen als lebens-

fähig erwiesen, und es sei heute schon möglich, bei einer

Anwendung von 15 Pferdekräften über 200 Flammen

(d.i. Glühbirnen) zu unterhalten, und man könne,
wenn das Bedürfnis eintrete, täglich 400 Flammen spei-
sen. Mehrere Redner, darunter auch Vertreter des

Reutlinger Oberamts und der Regierung in Stutt-

gart, versäumten nicht, in das Lob einzustimmen

und es auf den Unternehmungsgeist der beiden Ini-

tiatoren auszudehnen. Auch der Stadtschultheiß

Pfullingens gab seiner Freude über das Gelingen
des Unternehmens Ausdruck, das der Stadt Pfullin-

gen ein ferneres Wachstum und Gedeihen zusichere.

Nach dem Festmahl besichtigte man das Werk un-

ter fachkundiger Führung und sparte auch da nicht

an Ausdrücken der Anerkennung. Danach ging es

zurück ins Gasthaus, wo auf die Gäste eine Ausstel-

lung elektrischer Beleuchtungs- und Heizungsap-
paraturen, mit der Wilhelm Reißer eine wirkungs-
volle Werbung arrangierte, und vor allem ein Ban-

kett warteten, mit dem, unter Teilnahme weiterer

geladener Herren aus Wannweil, Reutlingen und

Pfullingen, das denkwürdige Fest seinen Abschluß

fand. Natürlich nicht, bevor in zahllosen Anspra-
chen die volks- und handelswirtschaftliche Bedeutung
der neuen Anlage und die Leistung ihrer Erbauer

gebührend gewürdigt und dem Werk ein weiteres

Blühen und Gedeihengewünscht worden waren.

Elektrische Straßenbeleuchtung -

bei Mondschein abgeschaltet

Das Unternehmen gedieh. Bald waren über 200

Lampen bei Privatpersonen und in Gaststätten an-

geschlossen und viele weitere zur Installation ange-

meldet. Auch an einzelnen Stellen in der Stadt, so
auf dem Laiblinsplatz und bei der Villa Laiblin am

Südrand der Stadt, brannten schon einige elektri-

sche Lampen, sogenannte Bogenlampen mit großer
Lichtstärke (von 600 bis 1200 Normalkerzen). Das
neue Licht fand eine begeisterte Aufnahme. Die in

dem hiesigen Elektrizitätswerk geschaffene neue Licht-

quelle, meldete die Schwarzwälder Kreiszeitung am

13. März 1894 aus Pfullingen, bewährt sich vorzüglich;
sie spendet ein ruhiges, angenehmes Licht, das nicht

durch Zucken unterbrochen ist, wie es meist anderwärts

vorkommt. Aus dem Bericht erfährt man auch, daß

die neuen Lampen für die Kinder der Stadt ein

neues Spielzeug mit besonders hohem Reiz dar-

stellten. Abends sei die im Zentrum der Stadt -

wohl auf dem Laiblinsplatz - auf hohem Gerüst

hängende Bogenlampe herabgefallen und in tau-

Schwarzwälder Kreiszeitung vom 27. September 1893.
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send Stücke zerbrochen; Kinder hätten mit dem

Aufzuge gespielt und so den Unfall verursacht.

Um diese Zeit ging auch die Pfullinger Stadtver-

waltung ernsthaft an ihr Vorhaben heran, die Be-

leuchtung der öffentlichen Gassen und Straßen von

Petroleum auf elektrische Glühlampen umzustel-

len. Anfangs März 1894 legte Wilhelm Reißer der

Stadt einen detaillierten Plan mit Kostenvoran-

schlag dafür vor. Am 16. Mai 1894 befaßten sich die

beiden bürgerlichen Kollegien, der Gemeinderat

und der Bürgerausschuß, eingehend mit diesem

Plan. Der Stadtschultheiß nahm am Anfang der Sit-

zung eine ausführliche Berechnung der mutmaßli-

chen Kosten der neuen Beleuchtung im Vergleich
mit der seitherigen, seit 1863 bestehenden Petro-

leumlampenbeleuchtung vor. Zuerst berechnete er

die voraussichtliche Brennzeit unter der Vorausset-

zung, daß die Beleuchtung wie bisher bis nachts 11

Uhr erfolge, und kam, dabei auch die verschieden

lange Brennzeit in den Jahreszeiten berücksichti-

gend, auf 1530 Brennstunden im Jahr. Davon zog er

510 Stunden ab, da angenommen werde dürfe, daß

ein Drittel der Brennstunden wegen wegfallender Be-

leuchtung bei Mondschein etc. abgeht, so daß noch

rund 1000 Brennstunden im Jahr übrigblieben. Bei
einem Grundpreis für die Brennstunde der 16kerzi-

gen Glühlampe von drei Pfennig, wie ihn Reißer

angeboten hatte, und unter Zugrundelegung der

seitherigen Lampenzahl von 28 - mit so wenig Pe-

troleumlampen war also die Stadt Pfullingen bisher

erleuchtet worden - kam ein jährlicher Aufwand
für die Stromkosten von 840 Mark heraus. Hierzu

ist anzumerken, daß von 1884 bis 1948 in Deutsch-

land die Lichtstärke in Hefner-Kerzen oder Nor-

malkerzen oder einfach Kerzen gemessen und an-

gegeben wurde. Eine Hefner-Kerze entsprach ei-

nem Anschlußwert von drei bis 3,5 Watt. 1894 wa-

ren Glühlampen ä 10, 16, 20 und 25 Kerzen im Ge-

brauch. Diesem Aufwand wurde der für die 28 Pe-

troleumlampen wie folgt entgegengestellt: a.

Anzündergehalt 325 M.- b. Oel 252 M.- c. Dochten,

Scheiben, Cilinder (sic!) ca 63 M., also zusammen pro
Jahr 700 Mark. Daraus ergab sich der Schluß: Nach

dieser Darstellung dürfte sich die elektrische Beleuch-

tung, die die Erdoelbeleuchtung weit übertrifft, kaum
höher berechnen, als die letztere und empfiehlt der Orts-
vorsteher deren Einführung für die Haupt- und Neben-

straßen der Stadt.

«Plan betreffend die Erbauung einer Radstube nebst Dynamomaschinen-Raum» von 1893 in der Pfullinger Bachmühle, die
Johannes Rieger gehörte.
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Die Kollegien machten es sich nicht leicht und be-

rieten sehr lange. Dann beschlossen sie einstimmig :
1. Die Beleuchtung der Stadt mittelst Electrizität einzu-

führen und sie durch Herrn W. Reißer in Stuttgart her-

stellen zu lassen und weitere zwei Punkte, die sich

aber gleich erledigten, weil Reißer anschließend

selbst in der Sitzung erschien und die Einzelheiten

des Auftrags mit ihm besprochen werden konnten.

Er übernahm es, einen Vertrag auszuarbeiten und

in nächster Zeit zur Prüfung, eventuellen Änderung
und Genehmigung dem Gemeinderat vorzulegen.
In der Zwischenzeit, am 20. Mai 1894, wurde die in

dem Vertrag vorgesehene Kommission zur Bestim-

mung der Punkte der Anbringung der Glühlampen aus

den Reihen der beiden Kollegien bestellt.
Am 30. Mai 1894 wurde der Vertrag zwischen der

Stadtgememde Pfullingen und Wilh. Reißer in Stuttgart
über Lieferung electrischen Stromes zur Beleuchtung der

Straßen und Plätze in Pfullingen von den zwei Unter-

nehmern Reißer und Rieger und den Mitgliedern
der beiden bürgerlichen Kollegien unterschrieben.

Seine wichtigsten Bestimmungenwaren :

• Die Firma Wilhelm Reißer richtet die städtische

Beleuchtung in der Ausdehnung von vorläufig
60 Glühlampen an den von der Kommission be-

stimmten Stellen ein.

• Die Firma Reißer führt die Leitungen für die

Straßenbeleuchtung in eigener Rechnung aus;

dieselbe besorgt auf eigene Rechnung das An-

bringen der Glühlampen in den bisherigen städ-

tischen Laternen, jedoch so, daß im Notfall Pe-

troleum darin gebrannt werden kann.

• Die Berechnung des elektrischen Stromes erfolgt
durch den Elektrizitätszähler, welcher von Wil-

helm Reißer kostenlos zu stellen ist. Als Grund-

preis werden für die Brennstunde der lökerzi-

gen Glühlampe drei Pfennig berechnet, was ei-

nem Preis von sechs Pfennig für das Ampere
gleichkommt. Der Preis versteht sich rein netto.

Die Unterhaltung ist Sache von Wilhelm Reißer.

Die städtische Beleuchtung sollte sich immer mit

den normalen Preisen der Privatkonsumenten

gleich stellen.
• Der Vertrag ist auf 20 Jahre abgeschlossen, doch
mit dem Recht der Stadt Pfullingen, alle fünf

Jahre die städtische Beleuchtung zu kündigen.
Nach Ablauf von 20 Jahren geht die Anlage un-

entgeltlich in das Eigentum der Stadt über.

• Wilhelm Reißer ist verpflichtet, stets für gutes
gleichmäßigesLicht Sorge zu tragen.

• Die Fertigstellung der Beleuchtungsanlage hat

bis Anfang September zu erfolgen.
• Sobald die Anlage von JohannesRieger in Pful-

lingen übernommen ist, was nach der Fertigstel-
lung der Fall sein wird, treten Rieger oder seine

Rechtsnachfolger in alle Rechte und Pflichten

dieses Vertrags ein.
Die Arbeiten an der Einrichtung der Straßenbe-

leuchtung gingen im wesentlichen planmäßig
voran. Die Glühlampenkommission schloß schon

am 6. Juni ihr Geschäft ab. Auch von Privatkunden

gingen immer mehr Aufträge ein, so ein größerer
für die 14 Gebäude der Flammschen Heil- und Pfle-

geanstalt für psychisch Kranke im Schloß. Anfangs

Laiblinsplatz in Pful-
lingen, fotografiert
um 1905. In der

Mitte ein Gittermast

für Freileitungen mit

elektrischer Bogen-
lampe. Im Hinter-

grund der Turm der

Martinskirche.
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Juni 1894 waren schon 350 Glühlampen, die 62 für
die Stadtbeleuchtung dabei nicht gezählt, ange-
schlossen und lagen bis zu 500 weitere Anmeldun-

gen vor. Der Ruf des neuen Elektrizitätswerks war
weit über die Grenzen der Stadt hinaus gedrungen.
Mitte Juni besichtigten zwölf bis vierzehn Herren

aus Riedlingen zusammen mit ihrem Stadtschult-

heißen das Werk und schlossen mit der Firma

Reißer einen Vertrag über die Einrichtung eines ent-

sprechenden Werkes in Riedlingen bis Mitte Sep-
tember ab. Auch für die Stadt Horb hatte Reißer ei-

nen solchen Auftrag erhalten. Anfangs Juli warb
Wilhelm Reißer noch einmal mit einem Vortrag vor

allem bei den kleineren Gewerbetreibenden für die

Aufstellung von Elektromotoren. Bei einem Fleisch-

und Wurstwarengeschäft trieb bereits einer mit vier

PS eine Hack- und Wurstmaschine an, bei einer

Feinbäckerei war einer mit zwei PS zum Betrieb

von Teigmaschinen installiert. Anfangs Oktober

endlich, also doch mit einer kleinen Verzögerung,
war das elektrische Drahtnetz, welches gegenwärtig über

unsere Stadt gespannt wird, wie die Tageszeitung be-

richtete, in der unteren Stadt in Betrieb und hatte

eine erwünschte Beleuchtung der Straßen gebracht. Man
kann dem Bericht ablesen, wie sehr die neue Be-

leuchtung die Gefühle der Zeitgenossen bewegte:
Die uralten malerischen Gäßchen «hinter der Helferei»
und «im Krispel», deren tiefes nächtliches Dunkel nur

der Mond alle vier Wochen erhellt hatte, erstrahlen nun

im Glanze des elektrischen Lichtes; von 12 Uhr ab dürfen

sie aber ihres verborgenen Stillebens sich wieder er-

freuen. Ende Oktober war auch die obere Stadt be-

leuchtet, und alle waren zufrieden. Der Pfullinger
Gemeinderat beschloß, die nun entbehrlichen 28

Lampen für die Erdölbeleuchtung mit allem Zu-

behör durch die Stadtpflege verkaufen zu lassen.

Am 12. Dezember 1894 wurde in einer Sitzung der

bürgerlichen Kollegien eine Liste aller Stellen, wo

Glühlampen der Stadtbeleuchtung angebracht wa-

ren, aufgestellt und die Bedingungen festgelegt,
unter denen ihr Betrieb erfolgen sollte. Es wurden

Lampen verschiedener Kerzenstärke festgesetzt, für

die Lampe am Rathaus 25 Kerzen, für die an der

Staatsstraße 20 und für die Lampen an den Neben-

straßen 16 Kerzen. Die Beleuchtung sollte mit ein-

tretender Dunkelheit beginnen und in der Regel
nachts um 11 Uhr aufhören. Beleuchtet der Mond, so

heißt es wörtlich weiter, so hat von da an die elektri-

sche Beleuchtung aufzuhören; gewöhnlich ist dieß der

Fall mit dem Eintritt desselben ins erste Viertel und drei

Tage nach eingetretenem Vollmond. Das Ein- und Aus-

schalten wie auch die Überwachung der ganzen

Anlage oblag dem Polizeipersonal, dem noch be-

sonders eingeschärft wurde, darauf das Augenmerk
zu richten, daß das Licht vertragsmäßig auch immer

gleich gut geliefert werde. Von dieser Liste und den

Bestimmungen wurden Johannes Rieger und das

Polizeipersonal unter dem Anfügen, daß sie ver-

pflichtet seien, die Bestimmungen genau einzuhal-

ten, gegen Unterschrift in Kenntnis gesetzt.

Pfullinger Gasthaus
«Zum Lamm» mit

Standleuchte und

Mastfür elektrische
Leitungen, aufge-
nommen um 1905.
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Das neue Licht ist teuer

Damit hatte die Elektrizität in der Stadt Pfullingen
festen Fuß gefaßt. Wilhelm Reißer und Johannes

Rieger konnten mit ihrer Pioniertat zufrieden sein.

Immer wieder informierten sich andere Städte in

ihremWerk über die neue Energie und ahmten ihr

Beispiel nach. Im Januar 1895 war eine Abordnung
aus Überlingen, im April darauf eine aus Bietig-
heim mehrere Stunden im Werk und in der Stadt,
und beide verließen diese in der festen Absicht, sich

von Wilhelm Reißer eine ähnliche Anlage bauen zu

lassen.

Auch in der Stadt selbst blieb der Erfolg nicht aus.

Am 1. Februar 1895 ließ Johannes Rieger in der

Schwarzwälder Kreiszeitung folgendes Inserat er-

scheinen: Nachdem nun 600 bis 700 Glühlampen und

elf Pferdekraftübertragungen angeschlossen sind und ich

beim kleinsten Wasserstande neben meinem Mühlenbe-

trieb an der Grenze meiner Leistungsfähigkeit angelangt
bin, so wäre ich gesonnen, mittelst einer Dampfmaschine
meine Anlage zu vergrößern, weßhalb ich ein verehrli-

ches Publikum von Pfullingen freundlichst ersuche, wei-

tere Beteiligungen mit Licht und Kraft längstens bis

1. März bei mir anzumelden, damit ich ersehe, ob die ge-

plante Erweiterung des Elektricitäts-Werkes zweckmäßig
wird.

Innerhalb eines knappen Jahres hatte Johannes Rie-

ger sein erstes Ziel erreicht. Die Möglichkeiten sei-

ner Mühle für das neue Unternehmen waren nun

ausgeschöpft. Mit deren Wasserkraft von 15 PS

konnte er Strom für höchstens 800 Lampen erzeu-

gen. Damit war natürlich noch lange nicht eine

ganze Stadt, und sei's auch nur eine mit etwa 5600

Einwohnern, zu versorgen. Rechnet man, wie es die

Mitteilungen über die Anmeldungen während des

Baus der Anlage nahelegen, auf 10 bis 15 Lampen
einen Stromabnehmer, so waren es bei 700 Lampen
45 bis höchstens 70 Anschlüsse. Bei etwa 640 be-

wohnten Gebäuden im damaligen Pfullingen waren

also im besten Fall 11 % davon an das Netz ange-
schlossen. Da nach der zeitgenössischen Statistik

ein Gebäude von durchschnittlich neun Personen

bewohnt war, konnten sich nur etwa 600 Menschen,
d. h. rund 10 % der gesamten Einwohnerschaft, an
dem neuen Licht in ihren Wohnungen erfreuen.

Verwunderlich ist dies allerdings nicht. Denn die

neue Energie war nicht billig; nur Wohlhabende

konnten sie bezahlen. Eine Glühlampe mit Zubehör

Schwarzwälder Kreiszeitung vom 1. Februar 1895.

G'önninger Straße in
Pfullingen mit Blick

auf das Elektrizitäts-
werk, das rechts im
Bild zu sehen ist.
Um 1920.
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- Schalter, Sicherungen, Zuleitung etc. - kostete je
nach Lichtstärke zwischen 5 und 6 Mark. Ein Fabrik-

arbeiter mußte dafür also zwischen zwei und fünf

Tagelöhnen aufwenden. Auch die Stromkosten wa-

ren wesentlich teurer als heutzutage: für 1 kWh be-

trug der Tarif 70 Pfennig. 10 Brennstunden einer

lökerzigen Glühlampe (etwa 50 Watt) kosteten so

viel wie 1 kg Mehl oder I‘A kg Schwarzbrot. Die
«kleinen Leute», Fabrikarbeiter, Handwerksgesellen
und Bauern, konnten sich das nicht leisten. Lange
noch, z.T. bis in die Zwanzigerjahre unseres Jahr-
hunderts, beleuchteten sie ihre Häuser mit Petro-

leumlampen oder Kerzen. Wenns hoch kam, hatten
sie in einem Zimmer, meist dem sogenannten
guten, eine Glühlampe im Gebrauch.

Ausbau des Elektrizitätswerks

Johannes Rieger hatte die Situation also durchaus

realistisch eingeschätzt, wenn er davon ausgegan-

gen war, daß seine Mühle fürs erste dem neuen Ge-

schäft gewachsen war. Der Erfolg kam ihm sicher-

lich gelegen, aber er überraschte ihn offenbar auch.

Den Blick für die Wirklichkeit ließ er sich dadurch

nicht trüben. Bevor er an die Erweiterung heran-

ging, wollte er wissen, was der Markt hergab. Auf
seine Anzeige hin meldeten sich einige neue Inter-

essenten. Das bewog ihn, den Ausbau seiner Kapa-
zitäten zu wagen. Aber er tat es vorsichtig und be-

gann mit einem Provisorium. Er schaffte sich einen

fahrbaren Dampfkessel, eine sogenannte Lokomo-

bile, mit einer Leistung von 25 PS zum Preis mit al-

lem Zubehör von etwa 4600 Mark an. Er stellte ihn

erst Anfang November 1895 für die Unterstützung
der Wasserkraftanlage auf. Vielleicht hätte er es

nicht getan, hätte er vorher geahnt, welchen Ärger
ihm die Lokomobile einbrachte. Über zwei Jahre
lang mußte er sich mit den Behörden bis hinauf

zum Königlichen Ministerium des Innern über die

Frage herumstreiten, ob sie als ein «beweglicher»
oder «feststehender» Dampfkessel anzusehen sei.

Von der Antwort auf diese Frage hing es wiederum

ab, wie fest und feuersicher der Bau sein mußte, in

dem sie untergestellt wurde. Für Rieger ging es da-

bei um ziemlich viel Geld. Mußte er nämlich jetzt
schon einen festen Dampfkessel mit entsprechen-
dem Gebäude einrichten, so bedeutete dies Kosten

von zirka 20 000 Mark. Welche Kosten, so schreibt er
in einem Gesuch an die Kreisregierung um Konzes-

sionierung eines vorläufigen Schuppens für das Lo-

komobil auf fünf Jahre am 20. Juli 1896, für das noch
stark im Werden begriffene und ohnehin schon hoch an-

gelegte Elektricitätswerk in nächster Zeit nicht aufzu-

bringen wären, auch eine Rentabilität ganz ausgeschlos-
sen ist.

So ließ er nicht locker. Gegen alle behördlichenGut-

achter setzte er schließlich mit Hilfe des Stadt-

schultheißen und der bürgerlichen Kollegien Pful-

lingens durch, daß ihm am 22. Februar 1897 die

Aufstellung seiner Lokomobile in einem vorläufi-

Johannes Rieger -
links neben der

Kabelrolle am Boden
- mit seinen Mitar-

beitern vor seinem

Pfullinger Elektrizi-
tätswerk.
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gen Schuppen wenigstens für fünf Jahre genehmigt
wurde. Rieger hielt sich an diese Auflage. 1901 ließ

er das Gebäude des Elektrizitätswerks erweitern

und stellte in dem neu gewonnenen Raum einen

festen Dampfkessel mit 60 bis 90 PS Leistung und

eine zweite Dynamomaschine zur Erzeugung von

Gleichstrom auf. Ein Jahr später baute er eine

Stromleitung nach Eningen, wieder ein Jahr später
nach Gönningen. Diese zwei Gemeinden versorgte
er aus seinem Werk von da an mit Drehstrom mit

Hilfe zweier neuer Drehstrom-Hochspannungs-Dy-
namomaschinen von Helios, Köln. Da ihm in sei-

nem Werk der Platz ausging, mietete er die Rad-

stube in der Baumannschen Mühle unterhalb des

Rathauses, in die er eine Gleichstrom-Dynamoma-
schine der Maschinenfabrik Esslingen für 34 PS

oder 20 Kilowatt Leistung zur Versorgung Pfullin-

gens aufstellte und von einem neuen Wasserrad an-

treiben ließ. 1905 schließlich baute er in seine Mühle

eine regulierbare Francis-Turbine von Voith-Hei-

denheimein und ließ die gesamte elektrotechnische

Einrichtung auf den neuesten Stand bringen.

Zentralisierung der Stromversorgung in Württemberg

Vielleicht wuchsen das Werkoder die rasant zuneh-

menden Anforderungen an die Versorgung mit

Elektrizität JohannesRieger über den Kopf oder lag
es einfach in der Zeit: Anfangs 1906 verkaufte er

sein Elektrizitätswerk an die Neckarwerke A.G.

Esslingen, die 1905 als Zusammenschluß der vier

Elektrizitätswerke Altbach am Neckar, Göppingen,
Ludwigsburg und Esslingen gegründet wurden.

Rieger stieg ins Bankgeschäft ein; auch hier war er

einer der ersten in seiner Heimatstadt. Die Neckar-

werke übernahmen auf der Grundlage des beste-

henden Konzessionsvertrages, den die Stadt 1894

mit Rieger geschlossen hatte, die Stromversorgung
Pfullingens und der an das Pfullinger Werk ange-
schlossenen Gemeinden Eningen und Gönningen.
Schon 1907 geschah dies hauptsächlich mit Dreh-

strom aus dem Kraftwerk Altbach am Neckar, mit

dem Pfullingen mittels einer Hochspannungsfern-
leitung im Anschluß an eine schon bestehende Lei-

tung Reutlingen-Altbach in diesem Jahr verbunden

Das ElektrizitätswerkPfullingen, aufgenommen um 1965, wenige Jahre vor dem Abbruch.
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wurde. Der Strom wurde in einem Umspannwerk
beim Südbahnhof Reutlingen für den Gebrauch

transformiert. Aus einem privatwirtschaftlich ge-
führten und lokalen Elektrizitätswerk ist damit ein

Teil einer zentralen und von einem gemischt-wirt-
schaftlichen Unternehmen betriebenen Energiever-
sorgung geworden.
Auch hier wird an dem Pfullinger Beispiel eine all-

gemeine und überall zu beobachtende Tendenz

sichtbar. Und auch darin, daß dagegen nicht anzu-
kommen war. Als es 1913, nach Ablauf des ersten

Konzessionsvertrags, um dessen Verlängerung
ging, versuchten zehn Pfullinger Wasserwerksbesit-

zer, die inzwischen auch Strom erzeugten, dagegen
Einspruch zu erheben, mit der Begründung, man

könnte ja ihre «Kraft» für die Versorgung der Stadt

verwenden. Aber sie setzten sich nicht gegen Stadt-

verwaltung, Gemeinderat und die mächtigen
Neckarwerke durch. Der Vertrag mit diesen wurde

für weitere zwanzig Jahre und schließlich bis Ende

1935 verlängert. In dieser Zeit drang der elektrische

Strom vollends bis in die letzten Winkel der Haus-

halte, Gewerbebetriebe und Fabriken Pfullingens
vor.

Schon um 1930 trat dann die Stadt Reutlingen an

Pfullingen mit der Aufforderung heran, seinen

Strom von den Reutlinger Elektrizitätswerken zu

beziehen. Reutlingen hatte in den Jahren 1924 bis

1926 am Neckar bei Kirchentellinsfurt ein Kraft-

werk erbaut, mit dem es sich von den Neckarwer-

ken, von denen es bis dahin in der Hauptsache
Strom bezogen hatte, unabhängiger zu machen

hoffte. Bei einem Anschluß Pfullingens an das neue

Unternehmenwar zu erwarten, daß sich dieses bes-

ser rentierte. Die Verhandlungen darüber aber wa-

ren schwierig und erregten nicht wenig die Gemü-

ter alteingesessener Pfullinger, weil - nicht ganz zu

Unrecht - der Verdacht aufkam, die Reutlinger
wollten mit einem solchen Stromvertrag hin-

terrücks eine Eingemeindung Pfullingens betreiben.

Auch die Neckarwerke wehrten sich heftig gegen
einen solchen Vertrag.

Trotzdem kamen die zwei Städte schon im Mai 1931

vertraglich überein, daß ab 1. Januar 1936 die Stadt

Reutlingen das Elektrizitätswerk Pfullingen in ihr

Eigentum und damit auch die gesamte Stromver-

sorgung der Stadt übernehmen werde. Dem ge-
schah auch so. Seit dieser Zeit bezieht Pfullingen
seinen Strom von den Elektrizitätswerken Reutlin-

gen, die seit einigen Jahren Teil der «Stadtwerke

Reutlingen» sind. Der Form nach ist dies eine Kom-

munalisierung der Elektrizitätsversorgung, tatsäch-
lich aber handelt es sich auch hier um eine zentrale

und überregionale Versorgung, da die Stadtwerke

Reutlingen den Strom zu 97 % von den Neckarwer-

ken beziehen, die wiederum in ein weitreichendes

zentrales Energieversorgungsnetz eingebunden
sind.

Das Elektrizitätswerk Pfullingen und mit ihm die

alte Bachmühle wurden 1973/1974 abgebrochen.
Keine Spuren erinnern an sie. Dort, wo sie einst ge-

standen hatten, befindet sich heute eine kleine Tra-

fostation. Man kann sie als Herrschaftszeichen des

Zeitalters der Elektrizität ansehen, das für Pfullin-

gen von diesem Ort vor hundert Jahren seinen Aus-

gang genommen hat. Wo einmal ein Kanal Wasser

in das Werk leitete, verläuft jetzt ein Fußweg ent-

lang der «arbeitslosen» Echaz .

«100 Jahre Elektrifizierung
in Pfullingen»
Eine Ausstellung im Stadtmuseum Schlbßle
in Pfullingen bis Ende Oktober 1994.

Geöffnet: Sonn- undfeiertags von 13.00 bis

17.00 Uhr.

Führungen für Gruppen mit mindestens

zehn Personen nach Vereinbarung.
Telefonische Anmeldung (07121) 7032 08.
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Philipp Förder Vom Herrschaftssitz zum Pfarrhaus -

das Gomaringer Schloß

Und dann, auf frische, scharfe Befehle des Kaisers hin

hatte er die Christel wirklich weit außer Landes geschickt
und sich von seinem dankbaren Parlament viel Geld be-

zahlen lassen, und das ganze Land hatte gejubelt. Aber

dann - er schmunzelte, dies war doch der beste Streich

seines Lebens - hatte er durch seine Agenten in Wien ei-

nen mürben Trottel von Grafen auftreiben lassen, und

mit dem hatte er die Christel, verheiratet und ihn zu sei-

nem Landhofmeister gemacht, und als Landhofmeisterin
kehrte die Frau zurück unter dem Toben des betrogenen
Württemberg, dieweil der Kaiser ohnmächtig und bedau-

ernd die Achseln zuckte: wer wollte es einem Reichsfür-
sten verwehren, die Frau seines Ersten Ministers an sei-

nem Hof zu haben? Und wie hatte die Christel gelacht,
als er ihr für das Geld, das ihm sein Parlament für die

Trennung bewilligt hatte, die Herrschaften Höpfigheim
und Gomaringen kaufte.
Der beste Streich seines Lebens, er liegt schon lange
zurück, als der württembergische Herzog Eberhard

Ludwig in Lion Feuchtwangers historischem Ro-

man Jud Süß (1925) auf einer kotigen Landstraße

über diese Frau nachdenkt. Die Christel, das ist

Christiane Wilhelmine Gräfin Würben, besser be-

kannt als «die Grävenitz». Herzog Eberhard Lud-

wighatte sie kennengelernt, als sie in einem Liebha-

bertheater auftrat. Obwohl bereits verheiratet, ver-

mählte er sich Ende Juli des Jahres 1707 in dem Wei-

ler Oberhausen bei Bodelshausen im heutigen Kreis

Tübingen mit der Gräfin und gefährdete damit

seine staatspolitische Stellung, denn der Kaiser

konnte Bigamie mit Acht und Absetzung ahnden.

Um dem zu entgehen, machte Eberhard Ludwig ei-

nen Rückzieher. Knapp ein Jahr später, am

22. Juni 1708, erklärte er diese Ehe für ungültig;
nicht ohne seiner Christel die Scheidung mit dem

Geschenk zweier Herrschaftenzu versüßen.

Die Gräfin Grävenitz

hat ihr Schloß Gomaringen nie betreten

Den Schenkungsbrief für Gomaringen unterzeich-

nete er vier Tage zuvor auf Schloß Hohentübingen:
Der hochgeborenen Frawen, Christina Wilhelmina, Grä-

fin zu Gräbenitz schenkte er sein Aigenthumliches und

zu Unserer freyen disposition stehendes, denen, von Un-

seren Voreltern hochseeligen Angedenkens, mit dero ge-
treu gehorsamsten Landschaft gemachten Compactatis
nicht incorporiertes Cammerschreiberey-guth und Dorf
Gomaringen mit Hoher und niederer Jurisdiction, auch

allen appertinentys, wie die nun immer genannt können
werden.

Lange allerdings währte die Grävenitz'sche Herr-

schaft über Gomaringen nicht. Gegen eine einma-

lige Abfindung von 20 000 Gulden und eine jährli-

Der Nordostflügel
des Gomaringer
Schlosses mit dem

Eingang.
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ehe Rente von 8 000 Gulden ging der tief verschul-
dete böhmische Edelmann Graf von Würben seine

Scheinehe mit der Grävenitz ein. Nach ihrer Rück-

kehr an den Stuttgarter Hof waren für die nunmeh-

rige Landhofmeisterin Dorf und Schloß Gomarin-

gen nicht gut genug. Ihr Sinn strebte nach Höherem,
schreibt der Historiker und Tübinger Kreisarchivar

Wolfgang Sannwald in seinem hervorragenden
Buch über die Gemeinde. Man muß sich vorstellen:

Bei aller Begeisterung für Gomaringen, der Flecken war

damals tiefste Provinz! Weil Eberhard Ludwig die

Gomaringer Ökonomie ohnehin für seine zweite

Hauptresidenz in Tübingen nutzen wollte, bot er

ihr 1712 den wesentlich attraktiveren Witwensitz

des württembergischen Herzogshauses, Stetten im

Remstal, zum Tausch an. Kein schlechtes Geschäft:

Die Gräfin willigte ein, und das Dorf an der Wiesaz

fiel wieder zurück an Württemberg.

Daß die Grävenitz jemals auch nur einen Fuß über

die Schwelle ihrer Gomaringer «Residenz» gesetzt
hat, ist kaum anzunehmen. Die einzige, heute noch

greifbare Erinnerung an diese kurze Episode in der

Geschichte Gomaringens sind ihre Initialen GCW

(Gräfin Christiane von Würben), die am linken, in-

neren Einfahrtsbogen zum Schloßhof in Stein ge-
meißelt sind.

Die Reichsstadt Reutlingen erwirbt Gomaringen
und erweitert die Burg um einen Wohntrakt

Als Eberhard Ludwig die Grävenitz 1708 zur Her-

rin über Gomaringen machte, war das Schloß hoch

über der Wiesaz schon über 400 Jahre alt. Erstmals

wird die Anlage, die dem Betrachter auch heute

noch eine Vorstellung von einer mittelalterlichen

Burg vermittelt, im Jahre 1296 genannt, als Heinrich

der Junge von Gomaringen seine Anteile an dem

Wehrbau den Brüdern verkauft.

Die über einen Meter dicke Mauer an der Außen-

seite des heutigen Wohntrakts dürfte damals wohl

eine Schildmauer gewesen sein. Den inneren

Schloßhof begrenzte eine Ringmauer, deren Reste

noch zu erkennen sind. Allerdings trug sie im Mit-

telalter noch einen überdachten hölzernen Wehr-

gang. Um die Ringmauer herum verlief und ver-

läuft teilweise immer noch ein Graben, der bis ins

18. Jahrhundert am Eingang von einer hölzernen

Zugbrücke überquert wurde. Diese ließen die

Schloßherren 1771 durch eine Steinbrücke ersetzen.

Auf der Ansicht, die Andreas Kieser 1683 für seine

Forstkarte zeichnete, ist ein weiteres markantes Ele-

ment zu sehen, das allerdings längst verschwunden

ist: ein mächtiger, aus Buckelquadern gefügter
Turm.

Wer heute vom Tal aus zum Gomaringer Schloß

hinaufblickt, sieht ein Gebäude mit zwei grundver-
schiedenen Ansichten: die südliche, hoch aufra-

gende Fassade mit ihrem schmucklosen grauen Ver-

putz und die Ostseite, an der der Zugang liegt, mit
ihrem kunstvollen fränkischen Fachwerk. Dieser

Ausbau der mittelalterlichen Burg zum eher reprä-
sentativen Schloß erfolgte während der Zeit, in der

Gomaringen der freien Reichsstadt Reutlingen

Das Geisterstiegle führt außerhalb der Ringmauer des Goma-

ringer Schlosses in den Garten hinab; von dort gibt es einen

Fußweg zur Kirche.
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gehörte. 1491 hatte das Reutlinger Spital den Anteil

des Pfullingers Kaspar Remp an dem Dorf erwor-

ben. Acht Jahre später verkaufte auch der andere

Besitzer herrschaftlicher Rechte, das Kloster Beben-

hausen. Rund 150 Jahre, bis 1648, gehörte Gomarin-

gen somit zum Territorium der benachbarten Stadt,
deren Vögte im Schloß, das Sitz der Verwaltung
war,wohnten.

In der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts ließen

die reichsstädtischen Verwalter die Burg ausbauen.

Auf die mittelalterlichen Schildmauern wurde der

Wohntrakt gesetzt, gestaltet mit kunstvollem Fach-

werk. Zu dessen Elementen gehören das Sonnen-

rad, das ornamentierte Andreaskreuz, die Feuer-

linie mit Nase, das gefüllte Fußband, das eingewin-
kelte Fußband und Kopfwinkelhölzer mit der ge-
schweiften Langseite, Ausdrucksformen, die der

Kunsthistoriker Rainer Bodey dem JahrzeJant zwi-
schen 1560 und 1570 zuordnet. Reine Freude dürfte

das Leben hinter der Fachwerkfassade aber nicht

gewesen sein. So begründete 1742 der Hausherr die

Ausgaben für die Renovierung einer Kammer da-

mit, sie sei das ganze Jahr hindurch feucht und un-

gesund, daß der Wind von unten herauf durch die

Riegelwände blase und solche Kammer zur Winters-
zeit nicht mehr wohl bewohnt werden konnte.

Die Reutlinger Vögte haben im Gomaringer Schloß
ihren zeitbedingten Geschmack verfestigt. Im soge-
nannten Verlies des Schlosses sind um ein Fenster

herum noch Reste prächtiger Putzmalereien zu se-

hen: Blumenranken und Papageien, die der Kunst-

historiker ChristophSeeger der Spätrenaissance zu-

ordnet. Insgesamt dürfte der Raum so aufwendig
ausgestattet gewesen sein, daß er wohl repräsenta-
tive Funktionen erfüllt hat. Anders allerdingsheute:
Das Verlies ist ein trostloses Kellerloch, das drin-

gend restauriert werdenmüßte.
Noch eine kunstgeschichtliche Perle (Wolfgang Sann-

wald) hat die Reichsstadt Reutlingen dem Dorf an

der Wiesaz hinterlassen. Hinter der Scheuer im

inneren Schloßhof, etwas versteckt und von Efeu

überrankt, steht noch mit kantig-stämmigen Säulen

ein Brunnenstock aus der Renaissancezeit. Jahr und

Baumeister sind genau auszumachen, denn unter

dem Giebel des Torbogens ist die Jahreszahl 1548

eingemeißelt, und auch der Steinmetz hat sein Zei-

chen hinterlassen: die InitialenYZE. Dies weist auf

den Reutlinger Meister Hans Huber hin, der unter

anderem auch den Lindenbrunnen in Reutlingen,
den Vierröhrenbrunnen im äußeren Klosterhof von

Blaubeuren sowie das Kreuzrippengewölbe im ehe-

maligen Königsbronner Klosterhof in Reutlingen
geschaffen hat.

Im Jahre 1648 huldigen die Gomaringer dem Herzog -
in das Schloß ziehen württembergische Vögte ein

Genau hundert Jahre, nachdem Meister Huber den

Brunnenstock im Gomaringer Schloßhof aufgestellt
hatte, ging die Herrschaft der freien Reichsstadt

Reutlingen an der Wiesaz zu Ende. Überschuldet

durch den gerade beendeten Dreißigjährigen Krieg
hat Reutlingen nicht mehr die tausend Gulden täg-
lich, die ihm französische Soldaten im November

Gomaringer Schloß
und alte gotische Kir-
che, so wie sie um

1685 Andreas Kieser

in seinen Forst-

büchern gezeichnet
hat. Hier ist noch der

Turm des Schlosses

zu erkennen.
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1648 abpressen. In ihrer Not bietet die Stadt dem

Herzog von Württemberg den Flecken Gomaringen
zum Kauf an. Bereits am 11. Dezember wird der

Kaufvertrag besiegelt, und am 3. Januar 1649 schon

müssen die rund 300 Gomaringer, die den Krieg
überlebt haben, einer württembergischen Abord-

nung huldigen. Alles in allem ein schlechtes Ge-

schäft für die Reutlinger.
Wie Stetten im Remstal oder Ilsfeld gehörte auch

Gomaringen zum Privatbesitz der herzoglichen Fa-

milie. In seinem Testament von 1664 und in seiner

letztwilligen Verfügung von 1674 verfügte Eberhard

lIL, in diesem Besitz haben die Landstände keine

Mitsprache; die Güter sind vielmehr als Fidei-Kom-

miß-Güter dem Haus Württemberg zuzuordnen.

Das heißt auch: Sie dürfen nicht geteilt und schon

gar nicht verkauft werden. Ein Gesetz des Hauses,
das Eberhard Ludwig im Fall der Grävenitz gebro-
chen hat. Nach dem Tod von Eberhard lIL wurden

diese Güter als Kammerschreiberei-Güter bezeich-

net, weil dieses besondere Vermögen der herzogli-
chen Familie von einem Kammerschreiber verwal-

tet wurde.

Auf jeden Fall: Ins Gomaringer Schloß zogen nun

die württembergischen Vögte ein, die nicht nur Ver-

walter, sondern auchRichter waren. Der erste in der

langen Reihe war Nikolaus Wernick, der dem Her-

zog bereits in den Wirren des Dreißigjährigen Krie-

ges treu gedient hatte und dafür nun belohnt

wurde. Allerdings hatte er offensichtlich nochnicht

die vollen Machtbefugnisse, denn zu den Gerichts-

sitzungen reiste der Nürtinger Vogt Philipp David

Burck an, die zentrale Figur beim Kauf Gomarin-

gens von Reutlingen. Erst Wernicks Nachfolger
stand die volle richterliche Gewalt zu.

Am Neujahrstag des Jahres 1660 wollte der Vogt die

neue, schwere Zugbrücke über den Graben herab-

lassen. Dabei verhedderte sich NikolausWernick so

in der Haspel, daß er, nach dem Eintrag von Pfarrer

Klemm ins Totenbuch, auf das Pflaster hernieder er-

bärmlich gestürzt, davon er alsobald todt aufgehoben
worden.

Der herrische Vogt Kaspar spukte lange als «Käsperle»

Ein anderer bedeutsamer Hausherr im Schloß war

der Vogt Christoph Tobias Kaspar, historisches Vor-

bild für die Sagengestalt vom Käsperle in Gomarin-

gen. Er hatte den Auftrag von Eberhard Ludwig, in
dem Flecken eine Schafzucht für über tausend Tiere

einzurichten, was den Bauern, die bisher den größ-
ten Teil der Wiesen vom Herzog gepachtet hatten,
wertvolles Weideland entzog. Kaspar pachtete viel-

mehr 1708 die wichtigsten herrschaftlichen Rechte

selbst, forderte immer mehr Frondienste und bela-

stete die Äcker mit längst vergessen geglaubten Ab-

gaben.
Zur offenen Rebellion kam es schließlich, als Kaspar
im Auchtert- diese Weidefläche hatte er kurz zuvor

den Bauern entzogen - auch noch ein Viehhaus

bauen wollte. Damit traf er seine Kontrahenten an

einer empfindlichen Stelle, denn diese fürchteten,
das Vieh des neuen Großpächters werde nun auch

noch die öffentlichen Weiden kahlfressen. Als Kas-

par von den Bauern im Ortsteil Hinterweiler auch

noch forderte, sie sollten ihm das Viehhaus bauen,
da eskalierte der Konflikt: Die Leibeigenen verwei-

gerten den Frondienst, und eine Abordnung be-

klagte sich beim Herzog persönlich. Allerdings ver-
Brunnenstock im Renaissancestil im westlichen Innenhof des
Schlosses.
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geblich, denn das Viehhaus wurde gebaut und

1710, im Todesjahr des Vogtes Kaspar, vollendet.
Doch die Gomaringer ließen dem Toten keine Ruhe

und verdammten ihn, «geistweis zu gehen». Als Sa-

gengestalt trieb das Käsperle seinen Spuk im Un-

not-Hof, dessen historischer Bezugspunkt eben das
Viehhaus im Auchtert ist. Dort glaubte man, ihn in

seiner typischen Kleidung zu sehen: weiße Zipfel-
mütze, Schnallenschuhe, lange Pfeife. Nachts

klopfte und polterte er angeblich durchs Haus, ver-

steckte neugeborene Kinder oder band das Vieh im

Stall los. Als die Gomaringer das Gespensterhaus
abbrechen ließen und das Holz für einen Neubau

verwenden wollten, da zog das Käsperle mit der

letzten Fuhre, hoch oben auf dem Ochsenkarren sit-

zend, mit ins Dorf um. Erst nach der Umbettung
des Leichnams von Vogt Christoph Tobias Kaspar
soll es mit dem Spuk ein Ende gehabt haben. Auf-

geschrieben hat diese Sage 1852 der Tübinger Pro-

fessor für morgenländische Sprachen, Ernst Meier.

Fränkisches Fach-

werk über dem Tor-

eingang des Goma-

ringer Schlosses.

Durchgang unterm

Ostflügel in den

inneren Hof des
Schlosses.
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Eine wichtige, bis heute wirksame Änderung für

das Gomaringer Schloß bringt im Zuge der napo-

leonischen Kriege der Reichsdeputationshaupt-
schluß von 1803. Als Folge der dort beschlossenen

Säkularisation werden sämtliche Kirchengüter ein-

gezogen. Als Entschädigung dafür gewährt Würt-

temberg der Kirche und speziell den Gomaringer
Pfarrern einen bedeutsamen Ausgleich: Die geistli-
chen Herren dürfen künftig im Schloß wohnen,
ohne daß die Kirche verpflichtet wäre, für den Un-

terhalt des Gebäudes aufzukommen. Nur die Be-

triebskosten müssen übernommen werden.

1817 zieht der erste Geistliche ins Gomaringer
Schloß ein. Zwanzig Jahre später, im Oktober 1837,
kommt Gustav Schwab als Pfarrer in das kleine

Dorf an der Wiesaz, um hier zu den zufriedensten
und vergnügtesten Landpfarrern Württembergs zu

gehören, wie er in einem Brief vom 15. Oktober

1838 schreibt.

Hast Du schon gehört, daß wir Pfarrer werden wollen?,
schreibt Schwabs Frau Sophie am 27. Juli 1837 an

den Freund und Dichterkollegen Justinus Kerner.

Die weiteren Ausführungen lassen ahnen, wie sehr

es Gustav Schwab von Stuttgart hinaus in die Pro-

vinz und die ländliche Ruhe zieht: Gustav wünscht

es sich ja schon lange, und es reizt ihn die herrliche Lage
von Gomaringen so sehr, daß er sich bereits gemeldet hat.
Wir waren dort und auch mich hat die schöne Gegend
ganz entzückt. Wir bekämen einen wahren Edelsitz, ein

Schlößchen, das oben auf dem Hügel liegt und das ganze

Dorf beherrscht, es wäre eine Dichterwohnung, die sich

mit der Eurigen wohl messen dürfte.
Gustav Schwab ist zu diesem Zeitpunkt gerade 45

Jahre alt und auf dem Gipfel seiner Karriere: Profes-

sor für alte Sprachen am Stuttgarter Gymnasium,
Mitherausgeber des renommierten Morgenblatts für
gebildete Stände im Cotta-Verlag, Übersetzer, Dichter
und Kritiker mit einem untrüglichen Gespür für

Poesie, der Entdecker von Eduard Mörike, Her-

mann Kurz, Nikolaus Lenau und Wilhelm Waiblin-

ger, der «Literaturpapst» in der ersten Hälfte des

19. Jahrhunderts schlechthin. Was bewegt diesen

Mann, den Waiblinger als liebenswürdigen, offenen
und teilnehmenden Menschen und Gelehrten

schätzt, das Zentrum des kulturellen Lebens in

Württemberg zu verlassen und sich mit einer Stelle

als einfacher Dorfpfarrer zu begnügen?
Sicher ist Schwab mit Arbeit überhäuft: Die Schule,
die Zeitschrift, die Literatenzirkel, da bleibt nicht

viel Raum für eigenes dichterisches Schaffen. Doch
es ist wohl auch die Einsicht, daß seine Zeit abge-
laufen ist. Schwab ist ein Mann für das Gute und

Schöne und kann wenig anfangen mit den moder-

nen Dichtern des beginnenden Vormärz vom

Schlage eines Heinrich Heine, der oft und voller

Spott über die schwäbischen Romantiker herzieht.

Im Jahre 1835 mischt er sich in die erbitterte öffent-

liche Debatte über das Buch Leben Jesu von David

Friedrich Strauß ein, teiltkräftig aus, provoziert Wi-

derspruch, zieht sich zurück von Welthandel und li-

terarischem Streit, über die er bereits 1833 geklagt
hatte.

In Gomaringen findet Gustav Schwab Ruhe und

vollendet das Werk, das wie kein anderes mit sei-

nem Namen verbunden ist: Die schönsten Sagen des

klassischen Altertums. Von seiner Wohnung aus sieht

er das blau Gebirg seiner geliebten Alb, deren Schön-

heiten er 1823 schon in einem Reiseführer ausführ-

lich beschrieben hat. Obwohl Gomaringen recht ab-

gelegen ist, erhält er viel Besuch von seinen Freun-

den, und die Laube im Garten löst die Stuttgarter
Zirkel ab. Bekannt ist die Episode mit dem Kut-

schenunfall. Arnold Ruge, Ludwig Uhland und

Friedrich Theodor Vischer machen sich im Novem-

ber 1837 auf den Weg nach Gomaringen. Die Straße

«Die schönsten Sagen des klassischen Altertums» -

Pfarrer Gustav Schwab im Gomaringer Schloß
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ist aufgeweicht und morastig, und kurz vor dem

Ziel stürzt der Wagen um. Reichlich mit Kot überzo-

gen kommt das Trio an, doch die Stimmung ist gut.
Schon war es in Gomaringen bei Schwab, erinnert sich

Vischer, Uhland, von Kopf zu Fuß voll Dreck vom Um-

schmeißen, war besonders heiter zu sehen.

Gustav Schwab läßt neue Pfarrkirche bauen -

zukünftige Nutzung des Schlosses in der Diskussion

Die Gartenlaube, das Schloß und der Fußweg, der

über das Geisterstiegle vom Wohnsitz des Pfarrers

zur Kirche hinüberführt, dazu im Hintergrund die

Alb, all das kommt wohl Gustav Schwabs Gemüts-

verfassung entgegen. Daneben lernt die Familie

auch die andere, die Schattenseite dörflichen Le-

bens im 19. Jahrhundert kennen, wie einem Brief

Sophie Schwabs zu entnehmen ist: Wir leben hier un-

ter einer Armut, die ich eigentlich erst in Gomaringen in

ihrer wahren Große kennenlerne. Viele, viele Menschen

leben hier, die von Beginn ihres Lebens nichts als Entbeh-

rung, Sorge und Mühe haben. Mir erscheinen sie oft
ganz bewunderungswürdig und groß in ihrer Genüg-
samkeit. Wie bevorzugt unsereins dagegen ist, lernt man
freilich erst kennen, wenn man tiefer in das Leben dieser

Leute hineinblickt. Oft schäme ich mich recht in der

Menge unserer Bedürfnisse, wenn ich da Vergleiche an-

stelle.

Als Gustav Schwab seine Pfarrstelle antritt, findet

er in Gomaringen eine gotische Kirche vor, die

nahezu baufällig ist. Er treibt die Planungen ener-

gisch voran, und schon im Mai 1839 wird der

Die Gomaringer Ma-
rienkirche, gebaut in
der Zeit, als Gustav

Schwab hier Pfarrer
war. Die gotische
Kirche, die auf der
Kieser'sehen Forst-

karte zu sehen ist,
wurde dafür abgebro-
chen.

Rechts unten:

Aufgang zum Wohn-

trakt im Schloß-
innenhof. Das große
Tor unter der Galerie

verschließt den Ab-

gang in den Keller.



Grundstein für einen Neubau gelegt. Nach der Ur-

kunde, die Schwab verfaßt hat und nun einmauern

läßt, hat Gomaringen damals 1484 Einwohner, der

Ortsteil Hinterweiler 309. Bereits achtzehn Monate

später ist die Einweihung.
Nüchtern ist die neue Kirche und sparsam ausge-
stattet, nicht nur aus theologischen Gründen. Weil

das Königreich Württemberg damals als Kirchherr

für viele Neubauten aufzukommen hatte, lag der

Finanzkammer viel an einem preisgünstigen Kon-

zept. Serienbauten im klassizistischen, an oberitalie-

nische Vorbilder erinnernden Stil waren die Regel,
und so ist auch die Gomaringer Kirche ein Muster-

beispiel für den «Finanzkammerstil». Weil das Kir-

chenschiff mit seiner umlaufenden hölzernen Em-

pore Ähnlichkeit hat mit den großen Saalbauten der

königlichen Reitställe, wird auch, etwas abschätzig,
vom «Reithausstil» gesprochen.
Vier Jahre lang hält es Gustav Schwab in Gomarin-

gen aus. Im Oktober 1840 stirbt sein jüngster Sohn,
danach fühlt sich Schwab einsam im Pfarrhaus, das
ihm groß und verödet vorkommt. Am 20. Juli 1841

verläßt die Familie das Dorf an der Wiesaz und

kehrt zurück nach Stuttgart. Dort übernimmt

Schwab die Pfarrei der Leonhardskirche. Am 4. No-

vember 1850 stirbt er nach einem Schlaganfall. An
den berühmtesten Bewohner des Gomaringer
Schlosses erinnert noch eine hölzerne Gedenktafel,

gestiftet 1898 von einer dankbaren Verehrerin.

Im Sommer 1993 nun ist die Zeit der Geistlichkeit

im Gomaringer Schloß zu Ende gegangen. Die Lan-

deskirche verzichtete gegen bare Münze auf ihre

Rechte am Schloß mit weitreichendenFolgen. Denn
für den Eigentümer, das Land Baden-Württemberg,
bot sich damit die günstige Gelegenheit, das sanie-

rungsbedürftige Gebäude loszuwerden. Bereits

Ende 1992 machte sich das Staatliche Liegen-
schaftsamt Tübingen daran, den Verkauf des

Schlosses in die Wege zu leiten.

An Interessenten mangelte es nicht, als das Angebot
bekannt wurde. Doch die Gomaringer waren

empört über die Aussicht, ihr Wahrzeichenkönnte

an zahlungskräftige Kapitalanleger verscherbelt

werden. Mittlerweile ist nun tatsächlich ein Käufer

gefunden: die Gemeinde. Im Januar hat der Ge-

meinderat mit deutlicher Mehrheit beschlossen,
trotz leerer Kassen den Kraftakt zu wagen und die

einmalige historische Chance zu nutzen, das Schloß

erstmals in seiner nun 700 jährigen Geschichte in

kommunalen Besitz zu bringen. Mit einem Preis,

der deutlich unter einer halben Million Mark liegen
soll, ist das Land den Gomaringern entgegenge-
kommen.

Diese basteln nun an einem Nutzungskonzept für
das ehemals herrschaftliche Gebäude. Ein Bürger-
haus soll nun aus dem Schloß werden mit Räumen

für Vereine und für Veranstaltungen, möglicher-
weise auch mit Wohnungen und einem Cafe. Und

dann soll auch in die Tat umgesetzt werden, was
seit Jahren schon beschlossene Sache ist und nur

wegen des geplanten Verkaufs nicht in die Tat um-

gesetzt werden konnte: die Einrichtung einer Gu-

stav-Schwab-Gedenkstätte durch den örtlichen Ge-

schichts- und Altertumsverein in Zusammenarbeit

mit der Marbacher Arbeitsstelle für literarische Ge-

denkstätten.

In seiner Entscheidung, auf ein paar Mark zu ver-

zichten und das Schloß dafür nicht an einen priva-
ten Investor, sondern an die Gemeinde zu verkau-

fen, wurde das Land durch den Warthausener Bau-

historiker Dr. Stefan Uhl bestärkt. Dieser hatte im

Sommer 1993 im Auftrag des Staatlichen Hochbau-

amts Reutlingen die alte Bausubstanz gründlich un-

tersucht und teilweise Erstaunliches zutage geför-
dert. Als sehr bemerkenswert, teilweise gar als überra-

schend hochwertig beschreibt Uhl seine Funde. Dies

betreffe vor allem die Feststellung des umfangreichen,
gut erhaltenen hochmittelalterlichen Holzausbaus im

263
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Südflügel, wie er in seinem Alter, seiner Art und dem

Umfang seiner Erhaltung ein Unikat im südwestdeut-

schen Raum darstellt. Am deutlichsten sichtbar ist

dies in einer Holztür im Erdgeschoß des Südflügels,
die Stefan Uhl nach einer Untersuchung des Holzes

auf die zweite Hälfte des 15. Jahrhunderts datiert

hat.

Besondere Beachtung verdient aus der Sicht des

Bauhistorikers ebenfalls die gut erhaltene Ausbau-

phase des späten 16. Jahrhunderts, nicht nur wegen

der bereits vorhin erwähnten Malereien im Südflü-

gel oder dem fränkischen Zierfachwerk an der Ost-

seite. Großes Gewicht legt Stefan Uhl auch auf die

noch weithin ablesbare ursprüngliche Raumdisposition,
die innerhalb des südwestdeutschen Renaissanceschloß-
baus eine nicht uninteressante Stellung einnimmt. Sein

Fazit: Bei den untersuchten Teilen des Gomaringer
Schlosses handelt es sich ganz zweifelsohne um einen

Bau von höchster baugeschichtlicher Wertigkeit und von

überregionaler wissenschaftlicher Bedeutung.

Gomaringen von Süden; links dieMarienkirche, die Gustav Schwab bauen ließ, rechts sind die zwei Flügel des Schlosses zu erken-

nen mit der kahlen Südseite und der Ostseite mit Fachwerk.
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Armin Dieter Elf Jahre Mössinger Bergrutsch -
Ein Gebiet der Tümpel und Seen

Vor Jahrmillionen reichte die Schwäbische Alb bis

vor die Tore Stuttgarts. Stetige, fast unmerkliche

Erosion, aber auch spektakuläre Katastrophen wie

Erdbeben, Bergrutsche und Bergstürze veränderten

und verändern auch heute noch den Verlauf des

Albtraufs ständig. Die Schwäbische Alb ist reich an

Rutschungen und Bergstürzen. Überall stechen sie

einem als «weiße Felsen» entlang des Albtraufs ins

Auge. Die meisten stammen aus früheren Jahrhun-
derten, so auch der bekannte Bergschlipf am Süd-

hang des Plettenbergs bei Ratshausen, der 1851 nie-

derging und großes Aufsehen erregte. In jüngerer
Zeit machte ein riesiger Bergrutsch am Albtrauf bei

Mössingen im Landkreis Tübingen bundesweit

Schlagzeilen. Im Frühjahr 1983 ereignete sich hier

der größte Bergrutsch seit über hundert Jahren in

Baden-Württemberg: der Mössinger «Bergrutsch
am Hirschkopf».

Der Ablauf der «Naturkatastrophe» -
acht Millionen Tonnen Geröll, 50 Hektar kahle Fläche

Dienstag, der 12. April 1983: Die Wolken hängen re-

genschwer und dunkel ins Tal. Seit Tagen regnet es
ununterbrochen. Nebelschwaden lassen die Steil-

hänge am Rande der Schwäbischen Alb verschwin-

den, so als würde es diese gar nicht geben. Die übli-

che Forstinspektionsfahrt um 9.00 Uhr läßt nichts

Außergewöhnliches vermuten, erst recht nicht das

Naturereignis, das wenige Stunden später eintreten
sollte. Um die Mittagszeit gehen bei den Behörden

erste Meldungen ein, daß sich am Hirschkopf eine
Naturkatastrophe ereignet. Die Erde kann die Was-

sermassen nicht mehr schlucken. Gespenstisch
langsam beginnen einzelne Baumgruppen, ja ganze
Waldstücke in die Tiefe zu rutschen, im nächsten

Moment poltern Gesteinsbrocken durch Nebel und

Aufnahme der Geröllhalde von 1983
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Regen, unterbricht das Splittern hundertjähriger
Baumstämme die unheimliche Stille. Gegen Abend

verziehen sich die Nebelschwaden und geben all-

mählich den Blick auf die Traufkante wieder frei.

Das Erstaunen ist groß. Der Weg, den der Revier-

förster noch am Morgen befuhr, endet nun vor ei-

nem 20 Meter tiefen Abgrund. Darunter Tausende

von Bäumen, kreuz und quer in einer neu aufge-
worfenenLandschaft, die zu einer undurchdringba-
ren Barriere wurde. Der einst bewaldete Albtrauf

hat sich in eine nackte Steilwand mit riesigen Schol-

lenabbrüchen verwandelt. Insgesamt ein befrem-

dender und ein eindrucksvoller Anblick verheeren-

der Naturgewalten. Und immer wieder die starke

Geräuschkulisse krachender Bäume, Steinschlag
und Rumoren im Boden. HereinbrechendeDunkel-

heit macht alles zu einem unwirklichen Schauplatz.
Über Nacht machte der Albtrauf bei Mössingen
Schlagzeilen, flimmerte via Fernsehen in die Wohn-

stuben. Naturkatastrophe - Jahrhundertereignis - ja
sogar Jahrtausendereignis war in den Tagen darauf

in verschiedenen Tageszeitungen über den Berg-
rutsch zu lesen. Aber erst Wochen später ließ sich

das ganze Ausmaß in etwa abschätzen: Auf einer

Breite von 600 Metern war der ganze Steilhang in

Bewegung geraten und in einer Ausdehnung von

über 1000 Metern in den Sattel zwischen Hirsch-

kopf und Farrenberg gerutscht. Über vier Millionen
Kubikmeter Erde und Geröll mit einem Gesamtge-
wicht von mehr als acht Millionen Tonnen waren

mit allem, was darauf wuchs, zu Tal gedriftet. Statt
eines reichen Bestandes alter Buchen, Tannen und

Eschen dehnte sich plötzlich eine fast vegetations-
lose Fläche aus, die sich von anfänglich 25 auf über

50 Hektar vergrößerte.

Das Gelände des Bergrutsches wird
zum Naturschutzgebiet

Die geologischen Voraussetzungen für das Gesche-

hen sind die seit langem als rutschungsanfällig be-

kannten Schichten des Ornatentons, der stellen-

weise auch in größerer Tiefe in mächtigen Hang-
schuttdecken vorhanden ist, und die latente Klüf-

tung des Albtraufs. Akuter Auslöser waren die star-

ken Regenfälle im Frühjahr 1983 und die einset-

zende Schneeschmelze, die die Hangstabilität
buchstäblich aufweichten. Der Ornatenton verwan-

delte sich in ein schmierseifenähnliches Ton-Erde-

Gemisch, der darüberliegende Bergkies, die hu-

mose Auflage und der dichte Wald darauf nahmen

durch die Niederschläge erheblich an Gewicht zu,
und so setzte sich im unteren Bereich des Berghan-

ges eine große Fläche in Bewegung, rutschte ab und

glitt ins Tal. Hier entstand eine große Kiesfläche, -

nur ab und zu erinnerte ein umgestürzter Baum

daran, daß hier einmal ein geschlossener Wald ge-
standen hatte. Am unteren Saum des Rutsches

türmten sich die Stämme meterhoch übereinander.

Während der untere Teil des Hanges langsam ab-

driftete und sich die sogenannte «Kieswüste» her-

ausbildete, wurde dadurch dem übrigen Steilhang
der Halt genommen, so daß dieser jetzt ebenfalls
absackte und eine 600 Meter lange, nackte Steil-

wand entstand.

Mittlerweile sind elf Jahre verstrichen, und auch

heute ist der Albtrauf an dieser Stelle nochnicht zur

Ruhe gekommen. Ja gerade in letzter Zeit sind klei-

nere bis mittlere Schollenabbrüche an der Tagesord-
nung. Was das Gebiet aber so interessant macht, ist
seine Verwandlung aus einer Wüste in ein kleines

Paradies. Neues Leben ist in dem Bergrutsch über

Mössingen entstanden.

Nach dem Abtransport der verwertbaren Bäume

bildete sich hier seit 1987 ein regelrechter Dschun-
In einem der Tümpel stehend, die sich im Rutschgel'ände gebil-
det haben, lauert ein Graureiher aufBeute.
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gel mit großen Feuchtzellen heraus, die ein Begehen
des Geländes von unten her nahezu ausschließen.

Wo einst die übereinander geschobenen Bäume den

Boden verdichteten, konnte jetzt die Erde wieder at-

men, wurde lockerer und bot für den Samenflug
eine Angriffsfläche. Die hohen Temperaturen im

Rutschgebiet und die Bildung von Gewässern be-

günstigten und förderten die schnelle Ansiedlung
und Ausbreitung der Vegetation. An den Abbruch-

stellen und Vertiefungen sammelte sich Ober-

flächenwasser und entwickelte sich zu Tümpeln.
Am Anfang war die Wasserfläche noch frei, doch

rasch siedelten sich verschiedene Wasserpflanzen
an. An einigen Stellen gedeihen Rohrkolben, Schilf-
und Seggengewächse, sogar der Froschlöffel ist an-

zutreffen. Insgesamt sind im unteren Rutschbereich

am Mössinger Hirschkopf über ein Dutzend Tüm-

pel entstanden, unterschiedlich in Art und Größe.

Eines der Gewässer erreicht, je nach Wasserstand,
eine Länge von nahezu 100 und eine Breite von 30

Metern. Die Kleingewässer dienten bereits im er-

sten Jahr wandernden Amphibien als Quartier.

Aber auch Wasserinsekten stellten sich schnell in

den Tümpeln ein und boten die Voraussetzung für
eine abwechslungsreiche Nahrung anderer Tiere.

Jahr für Jahr kreuchte und fleuchte immer mehr Ge-

tier in der neu entstehenden Landschaft. Die Vege-
tation wurde dichter. Seit 1989 breiteten sich überall

Sträucher aus, und für viele Singvögel ist das dichte
Buschwerk ein idealer Brutplatz. Das Wild aus den

angrenzenden Waldgebieten verlagert seinen Ein-

stand in diesen unteren Rutschbereich, wo es reich-

lich Nahrung und auch Schutz vorfindet. Unter ih-

nen Rehe, Feldhasen, Füchse, Dachse, Marder und

sogar der sehr seltene Iltis. Immer häufiger sind für
längere Zeit Wildschweine zu beobachten, die sich

in dem morastigen Boden wälzen und Schlamm-

bäder nehmen. Nebenan Stockenten und Teich-

hühner, die sich auf dem 100 Meter langen Tümpel
tummeln und in versteckten Nischen des Uferbe-

reichs, der mit Schilf und Rohrkolben umgeben ist,
ihre Jungen groß ziehen. Inmitten des Gewässers

eine Gruppe blühender weißer Seerosen. Mitte Juni
spielt sich hier ein beeindruckendes Schauspiel ab,

Gesamtansicht des Bergrutsches am Hirschkopfbei Mössingen, fotografiert im Frühjahr 1983 kurz nach dem Ereignis. Oberhalb
der Geröllhalde durchzieht ein stehengebliebener Waldstreifen dasRutschgel'ände. Oben der Abbruchstreifen am Rande der Hoch-

fläche der Schwäbischen Alb.
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wenn Hunderte von Wasserfröschen ihr «Hoch-

zeitskonzert» anstimmen und um das klangvollste
Quaken wetteifern. Nicht weit entfernt von wilden

Orchideen, voran das Gefleckte Knabenkraut.

Impressionen aus dem Sommer 1989

Wie ich so durch das Gelände streife, entdecke ich

an einem wildromantischen, kleinen Gewässer, das
sich unter umgestürzten und bizarr gesplitterten
Bäumen erstreckt, einen Schwarm glitzernder Fi-

sche. Es sind Stichlinge. Da der Tümpel nur von ei-

nem schmalen Rinnsal mit abfließendem Ober-

flächenwasser gespeist wird, mache ich mir unwill-

kürlich Gedanken darüber, wie die Fische hierher

gelangten. Die Wasservögel waren es, durch Fisch-

laich oder junge Fische an ihrem Federkleid.

Nach einiger Zeit stillen Verharrens am Rande des

Ufers taucht ein Bergmolch an die klare Wasser-

oberfläche auf, um Luft zu holen.

Beeindruckend seine orange gefärbte Unterseite.

Wie ich den Blick weiter über die vom Spiel des
Lichts gezeichnete Wasserfläche streifen lasse, traue
ich meinen Augen nicht. Vielleicht fünf Meter von

mir entfernt erspähe ich das gefleckte Köpfchen ei-

ner Tierart, die in Baden-Württemberg nur noch an

vereinzelten Stellen vorkommt und auf der «Roten

Liste» in der Gefährdungskategorie 1 »vom Aus-

sterben bedroht» geführt wird: die Europäische

Sumpfschildkröte, die hier ideale Lebensbedingun-
gen vorfindet. Sie sonnt sich gerne am Rande des

Gewässers und liebt direkte Sonneneinstrahlung.
Die Umgebung peinlich genau beobachtend, zieht

sie sich bei der geringsten Störung blitzschnell in

das dicht bewachsene Gewässer zurück und taucht

unter. Wie ist aber ihr Vorkommen im Mössinger
Bergrutschgebiet zu erklären?
Die Europäische Sumpfschildkröte lebte früher bei

uns in vielen träge fließenden oder stehenden Ge-

wässern und wurde durch Umwelteinflüsse an den

Rand des Aussterbens gedrängt. Seit ca. fünfzehn

Jahren ist sie im Raum Mössingen wieder heimisch

und hat jährlich Nachwuchs. Dieser hat sich in den

Lebensraum des Bergrutsches zurückgezogen und

ist hier an verborgenen Stellen zu beobachten.

Ich mache eine unbedachte Bewegung, und die

Schildkröte taucht unter. Im flachen Uferbereich

sammeln sich in einem großen schwarzen Fleck

Hunderte von Kaulquappen der Grasfrösche, die

hier im zeitigen Frühjahr in Massen ablaichen. Der

typische Ruf des Schwarzspechts lenkt meine Auf-

merksamkeit von dem Leben in dem Gewässer ab.

Tatsächlich erblicke ich den seltenen Vogel an einem
morschen Baumstamm, in dem er nach Insekten

stochert. Der Schwarzspecht findet in den abgestor-
benen Stämmen genügend Insekten als Beute.

Bei diesem Anblick erinnere ich mich an eine wei-

tere Rarität, die ich Mitte April durch Zufall in der
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Kieswüste zu Gesicht bekam: den Wiedehopf. Der

Wiedehopf ist bei uns als Brutvogel ausgestorben
und nur noch als Durchzügler zu beobachten. Im

Mössinger Bergrutsch läßt er sich jährlich blicken.

Häufiger ist der Graureiher anzutreffen, der in den

Tümpelnnach Fröschen jagt.
Die Abenddämmerung bricht herein, und ich ma-

che mich langsam auf den Weg, den Bergrutsch
wieder zu verlassen. Erstaunlich, wieviele seltene

Pflanzen in dieser Zone anzutreffen sind. So blühen

jetzt Akelei, Türkenbund, Waldweidenröschen und

Orchideen, Hummelragwurz und Geflecktes Kna-

benkraut. Nicht nur an den Randbereichen, auch in-

mitten der Geröllhalde sind diese exotisch anmu-

tenden Kostbarkeiten zu entdecken. Die Blüten-

pracht der Pflanzenvielfalt lockt Schmetterlinge an,

unter ihnen streng geschützte Arten wie Trauer-

mantel, Schwalbenschwanz und Russischer Bär.

«Natürlicher Verdrängungseffekt»: das Biotop wandelt
sich im Lauf der Jahre zu einem Laub- und Nadelgeh'ölz

Mit fortschreitender Dunkelheit durchdringt die

Stille das vereinzelte Quaken des stark gefährdeten

1989: Tümpel in der

Geröllhalde mit zu-

sammengeschobenem
Wald.

1993: Die flachen
Tümpel verlanden
schnell durch Be-

wuchs. Rohrkolben,
Schilfgewächse und

Laubgehölze kommen
hoch.
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Laubfrosches. In flachen, üppig bewachsenen Ge-

wässern mit nasser, buschiger Umgebung haben

diese Lurche seit ein paar Jahren einen neuen Le-

bensraum gefunden. Die Sonne versinkt purpurrot
am Horizont, ein erlebnisreicher Tag geht für mich
zu Ende.

Im Gegensatz zum unteren Rutschbereich am Mös-

singer Hirschkopf, wo einst die Baumstämme

durcheinander lagen und Humus vorhanden war,

mußte sich in der Kieswüste, bestehend aus Weißju-
raschotter und Ornatentonen, erst wieder im Laufe

der Jahre eine neue Humusschicht bilden. Bereits

im Sommer 1983 entstanden in dieser Geröllhalde

mehrere kleinere Tümpel, die trotz großer Hitze
und direkter Sonneneinstrahlung ständig Wasser

führten. Oberflächenwasser staute sich in den Sen-

ken der Steinwüste und formte von Woche zu Wo-

che größere Wasserflächen aus. Teilweise lagen jetzt
in geringer Tiefe unter den Geröllmassen wasserun-

durchlässige Schichten, die ein Versickern des Was-

sers verhinderten. Solche Wasserstellen wurden

durch Rinnsäle laufend mit frischem Wasser ge-

1985: Zwei Jahre
nach dem Bergrutsch
ist das verwertbare

Holz herausgeholt,
der nutzlose Rest

bleibt liegen.

1993: Zehn Jahre
nach der Naturkata-

strophe wächst das

Jungholz stark heran.

Im Hintergrund die

frische Steilwand des

Rutsches an der

Oberkante des Alb-

traufs.

Rechte Seite:

Geflecktes Knaben-

kraut mit Krabben-

spinne.
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speist. Neben Gelbbauchunken entdeckte der Ver-

fasser hier 1990 zum ersten Mal die sehr seltene

Kreuzkröte, die im Raum Tübingen so gut wie nicht
mehr vorkommt.

Inmitten der Kieswüste wurde bis 1985 noch eine

Wendeplatte von Fahrzeugen für die Holzabfuhr

genutzt. Die Vegetation war hier sehr spärlich aus-

geprägt, ein kleiner Tümpel zugeschüttet. Zwei

Jahre später hatte sich an gleicher Stelle erneut ein

Tümpel gebildet. Die riesige Wasserfläche war frei

von jeglicher Vegetation, aber am Rand- und im

Umgebungsbereich wucherten die Pflanzen üppig.
Weitere zwei Jahre später war das Gewässer fast

vollständig mit einem Rohrkolbengürtel umrandet.
Nach zusätzlichen zwei Jahren, also 1991, verein-
nahmte der Rohrkolben schon das ganze Gewässer.

Aber am Fuße des bis zu zwei Meter hohen Be-

wuchses ist heute immer noch ein geschlossener
Wasserstand vorhanden. Und immer im Bewußt-

sein: Hier war einst ein dichter Wald, dann eine ve-

getationslose Steinwüste und jetzt dieses einzigar-
tige Biotop. Die Natur kehrt unaufhaltsam mit ihrer

ganzen Kraft und Energie zurück.
Inzwischen trat am 2. Dezember 1987 die Schon-

walderklärung der Forstdirektion Tübingen über

eine Fläche von 39,4 Hektar des Bergrutsches bei

Mössingen in Kraft. Dazu wurde als Ergänzung
dann am 16. März 1988 die Verordnung des Regie-
rungspräsidiums Tübingen über das Naturschutz-

gebiet «Bergrutsch am Hirschkopf» bekanntgege-
ben. Die geschützte Fläche umfaßt ebenfalls 39,4
Hektar. Bisher war es nach dem Landeswaldgesetz
verboten, das Gelände zu betreten, jetzt setzt die

Verordnung über das Naturschutzgebiet dem Betre-

tungsrecht Grenzen. Danach ist streng verboten, das

Schutzgebiet außerhalb der Wege zu betreten oder zu be-

fahren. Sich daran zu halten, ist für jedenein Muß!

Der Wiederbesiedlung eines Erdrutschgebiets ist

von zoologischer und botanischer Seite bisher keine

Beachtung geschenkt worden. So ist der Mössinger
Bergrutsch auch für die Wissenschaftler eine einzig-

artige Gelegenheit zur Naturbeobachtung. Hierbei
handelt es sich um ein äußerst seltenes Naturereig-
nis als Forschungsobjekt für geologische, biologi-
sche und landeskundliche Studien. So wurden seit

1984 über das Mössinger Bergrutschgebiet zahlrei-
che Diplomarbeiten angefertigt.
Der Bergrutsch am Albtrauf bei Mössingen ist in

unserer Generation ein einmaliges Lehrbeispiel für

die Rückverlagerung der Schwäbischen Alb. Hier

zeigte die Natur imposant auf, wie das Rückschrei-

ten des Albtraufs - einst bei Scharnhausen vor den

Toren Stuttgarts bis zum heutigen Standort, ca. 25

Kilometer südöstlich - vonstattengeht. Innerhalb

weniger Stunden hat sich hier die Alb 32 Meter

zurückgezogen.
Einmalig ist aber auch die Möglichkeit, mitzuerle-

ben, wie sich eine total zerstörte Landschaft zu ei-

nem bedeutenden Naturschutzgebiet mit vielen sel-

tenen Tieren und Pflanzen entwickelte. In den letz-

ten beiden Jahren läßt sich aber auch sehr stark der

«natürliche Verdrängungseffekt» erkennen: Gerade

ein Jahrzehnt hat das Paradies gedauert. Nun über-

wuchern neue große Pflanzen einst freie Flächen,

verdrängen kleinere Arten wie Orchideen und an-

dere seltene Pflanzen. Viele Tiere verlieren ihren Le-

bensraum durch das dichte Gebüsch. Selbst einst

große Tümpel werden überwuchert und verlanden,
die darin lebenden Tiere müssen sich neue Gewäs-

ser suchen. Ich selber komme nur noch auf den Spu-
ren der Wildschweine in das Zentrum des Rutsch-

geländes hinein, ansonsten ist ein Durchkommen

durch die dichte Vegetation nicht mehr möglich. So

verändert sich das Leben im Mössinger Bergrutsch
von Jahr zu Jahr, und in nicht allzu ferner Zukunft

wird sich das Gelände dem Umgebungsbereich wie-

der angeglichen haben, allerdings wird dann kein

Monokulturwald vorhanden sein, sondern viele

Sträucher mit Laub- und Nadelgehölz vermischt.
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Raimund Waibel Museen des Landes:

Das DorfmuseumAhnenhaus inPliezhausen

Welcher Museumsfreund würde kein Beispiel nen-

nen können für ein Dorf- und Heimatmuseum, sa-

gen wir einmal «klassischen Zuschnitts», für jene
bekannten Anhäufungen von Rechen, Dreschfle-

geln und Kornsäcken nebst Küchenutensilien aller

Art, für jenes ermüdende Zur-Schau-Stellen bäuer-

lichen Alltags, mehr oder weniger geordnet und

trotz Unterschieden im Detail durch die Masse und
im wahrsten Sinne Alltäglichkeit des Ausgestellten
dem Besucher längstens bekannt und altvertraut?

Nicht weniger uniform wirken oft die Gebäude, in

denen diese Museen untergebracht sind: mit viel

Aufwand herausgeputzte Hausveteranen nahe der

alten Dorfmitte, manchmal auch geradezu depla-
ziert wirkende Feigenblätter einer allzu ambitio-

niert durchgeführtenOrtskernsanierung.
Die deutsche Kulturlandschaft hat in den 70er und

80er Jahren nicht nur eine Nostalgiewelle erlebt,
sondern - getragen von dieser - auch einen wahren

Boom der Museumsgründungen. Statistiker haben
errechnet, daß etwa die Hälfte aller existierenden

Museen in den vergangenen fünfzehn Jahren ge-

gründet wurde, sich deren Zahl in diesem Zeitraum

also verdoppelt hat. Manche der so entstandenen

musealen Einrichtungen können denn auch den

Zeitgeist ihrer Geburtsjahre nicht verleugnen. Eines

Zeitgeistes, der einst Innenarchitekten auf die Idee

verfallen ließ, Restaurants durch den Einbau von

bäuerlichem Arbeitsgerät undWagenrädern auf ru-
stikal zu trimmen; bald schaurig-schön imitiert in

Partykellern, wo heute oft noch immer altes Holz
und Eisen an der Nut-und-Feder-Bretter-Wand ein

Gefühl von Behaglichkeit und Gemütlichkeit ver-

mitteln sollen: die angeblich «gute alte Zeit» als ge-
sunkenes Kulturgut in den Kellern der Einfamilien-

häuser.

Nicht ohne Einfluß auf den Museums-Boom waren

freilich auch die Lokalpolitiker, die - selbst dem

Zeitgeist unterliegend - in den «goldenen Achtzi-

gern» ihre Gemeinden, die im Zuge von Neubau-

maßnahmen oder der Neuordnung des Dorfbildes

umgestaltet worden waren, gerne noch mit einem

kulturellen Aushängeschild schmückten. Museen

gerieten zu kommunalen Prestigeobjekten, zum

Ausdruck des Wohlstandes, zum Zeichen, daß die

Gemeinde sich solchen Luxus leisten könne. Außer

«Sammeln und Ausstellen» hatte manches dieser

Museen kein Konzept vorzuweisen. Aber das war

zunächst ja auch einmal nebensächlich.
In der Tat, einmal eingerichtet und eingeweiht,
dümpelnsolche Museen heute nicht selten schläfrig
vor sich hin, werden von der Gemeinde zwar noch

baulich unterhalten, für die Besucher auch in einge-
schränktem Umfang offen gehalten, doch scheint

nach Abschluß des Sammelns und der auf den

Eröffnungstag ausgerichteten Präsentation der Ob-

jekte alles Leben aus ihnen gewichen zu sein. Eine

wie auch immer geartete Museumsarbeit vermag
nicht mehr geleistet zu werden. Die Reaktion von

Politik und Verwaltung ließ daraufhin in Zeiten

knapper Haushaltsmittel nicht lange auf sich war-
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ten. Nun konnte und wollte man sich Luxus dieser

Art nicht mehr gönnen, Mittel wurden und werden

gekürzt, ja ganz aufgeschlossene und radikale kom-

munale Kulturfreunde empfehlen auch schon ein-

mal, das Museum ganz zu schließen und das Ge-

bäude einem profitableren Zweck zuzuführen -

etwa, es zu verkaufen.

Gewiß, das Bild ist überzeichnet. Doch Beispiele der

skizzierten Entwicklung lassen sich in gar nicht so

wenigen Gemeinden finden. Nicht das Museum be-

findet sich in der Krise, aber doch haben viele kom-

munale Museen, gerade auf demLand, heute einen

schweren Stand. Grund genug, ein Dorfmuseum

stellvertretend für alle jene kleineren Museen vor-

zustellen, deren Arbeit alle Jahre wieder auf große
Resonanz in der Öffentlichkeit stößt, die in der Ge-

Linke Seite: Der Fabrikschlot daneben signalisiert, daß Pliezhausen schon im letzten Jahrhundertkein reines Bauerndorf mehr war.

Idyll mit Brunnen: Das Ahnenhaus in Pliezhausen, in dem sich seit den 80er Jahren das Dorfmuseum der Gemeinde befindet.
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meinde präsent und alles andere als schläfrig sind;
zumal das Dorfmuseum Ahnenhaus in Pliezhausen

1992 vom Arbeitskreis Heimatpflege im Regie-
rungsbezirk Tübingen als «vorbildliches Heimat-

museum» ausgezeichnet wurde.

Ahnenhaus: Bauernhaus als Museum -

museale Aussage entspricht Funktion der Räume

In dem auf halbem Weg zwischen Tübingen und

Nürtingen im Neckartal gelegenen Pliezhausen

steht in direkter Nachbarschaft zur Kirche und dem

neuen (!) Rathaus das sogenannte Ahnenhaus. Ein

um 1570 errichteter einfacher Fachwerkbau, ein al-

tes Bauernhaus, wie man es einst in unseren Dör-

fern allenthalben entdecken konnte: mit Anbauten

und Schopf, dahinter ein liebevoll angelegter Bau-

erngarten. Vor dem Haus erhebt sich ein Aufmerk-

samkeit erweckender, offenbar neu errichteter,
überdimensioniert wirkender runder Kamin, von

der Art, wie man sie von Fabrikbauten her kennt,
wenn auch diesen in der Höhe nicht annährend

Sensen, Rechen,
Gabeln, Dreschflegel,
Siebe, Hohlmaße,
Güllewagen und

Kornsäcke - bäuerli-

ches Gerät in musea-

ler Anhäufung, prä-
sentiert in einem Teil

der Scheune des

Dorfmuseums.

Zustand der Küche

im Erdgeschoß des

Wohnhauses vor

dem Umbau zum

Museum.
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gleichkommend. Auf diesen Kamin wird noch

zurückzukommen sein. Neben ihm entdeckt der

neugierige Besucher einen ebenfalls neuen, einge-
schossigen Werkstattbau.

Das «Ahnenhaus» birgt das Pliezhäuser Dorfmu-

seum, ein Kind der 80er Jahre. Unspektakulär wie
sein Äußeres präsentiert sich das Haus auch im In-

nern. Es beherbergte einst Bauern, keine reichen

Bürger, und es hat auch keine bekannte Persönlich-

keit hervorgebracht. Ein Bauernhaus wie andere im

alten Pliezhausen. Die Raumaufteilung, die Existenz
von zwei Wohnungen, je eine im Parterre und im

ersten Stock, dokumentiert die Verhältnisse der Re-

alteilung in Altwürttemberg, die zur Zersplitterung
der Grundstücke und zu immer kleinräumigerer
Aufteilung der Gebäude unter den Erben tendiert.

Von den zwei im Parterre gelegenen, etwas düste-

ren Stuben und der Küche führt eine enge Treppe in

den ersten - lichteren - Stock, wo sich drei Stuben

und wieder eine Küche befinden. Die beiden Woh-

nungen sind heute räumlich nicht gegeneinander
abgeschlossen. Inwieweit dies früher der Fall war,
läßt sich nicht mehr ausmachen, da dasHaus anläß-

lich der Einrichtung des Dorfmuseums bedauer-

liche Veränderungen erfuhr. Fotos in einer kleinen

Ausstellung im benachbarten Schopf dokumentie-
ren den Zustand vor dem Umbau und den Umfang
der Sanierungs- und Renovierungsarbeiten.
Die Stuben sind museal eingerichtet als Wohnstu-

ben und Schlafstuben. Der dritte, kleinere Raum im

ersten Stock dient als Ausstellungsraum für Toten-

Gedenkbilder, jene beliebte Erinnerungsstücke aus

der zweiten Hälfte des letzten Jahrhunderts, mit ei-

nem Foto und ornamentalem Schmuck aus Kunst-

blumen und zu diesem Zweck - noch zu Lebzeiten

- abgeschnittenen Haaren eines Verstorbenen. Die

ursprüngliche Bedeutung der beiden sehr kleinen

Räume neben den Wohnstuben bleibt rätselhaft:

Waren sie für die Kinder oder für Alte und Kranke

bestimmt? Jedenfalls muß es sich um die wärmsten

Räume des Hauses gehandelt haben, da sie direkt

neben dem Ofen lagen. Heute werden dort vor al-

lem Kinderutensilien und Spielzeug ausgestellt.
Die Ausstattung der Räume gleicht einem Gang
durch die letzten 150 Jahre. Ein Rückbau der Stuben

auf einen Zustand, der eine bestimmte Epoche cha-

rakterisiert, war nicht möglich und nie geplant.
Allenfalls im Falle der beiden Küchen könnte man

sagen, daß die untere eher einer Küche des frühen

20. Jahrhunderts gleicht, die obere hingegen den äl-

teren Typus einer Bauernküche repräsentiert, ohne
geschlossenen Herd und mit offenem Rauchabzug
nämlich. Doch auch hier wurde später während der

Sanierung verändernd eingegriffen, als man die

Küche vergrößerte.
Die museale Aussage orientiert sich - soweit mög-
lich - an der einstigen Funktion der jeweiligen
Räume. In den Küchen erfährt der Besucher so

Näheres zu den Themen Vorratshaltung, Konservie-
ren und Kochen, in der Schlafstube naheliegender-
weise zu Kleidung und Wäsche der Vorfahren.

Auch in den Wohnstuben informieren Schrifttafeln
über den Alltag der einstigen Bewohner, etwa über

die Heimarbeit im 19. Jahrhundert.
Die ausgestellten Gegenstände stammen - bis auf

wenige von außerhalb zugekaufte Stücke - fast aus-

Abwehrzauber am

Bauernhaus, das um
1570 errichtet wor-

den ist. Eine ge-
schnitzte Fratze, ein

sogenannter Neid-
kopf, soll Böses vom
Haus fernhalten.
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schließlich aus Pliezhausen und sind dem Museum

von Einheimischen überlassen worden. Aus ihnen

spricht die «Gleichzeitigkeit der Ungleichzeitigkei-
ten» alter Wohnungsausstattungen: Uraltes steht

neben verhältnismäßig Jungem, denn bis vor nicht

allzu langer Zeit war es nicht nur in kleineren Bau-

ernhäusern wie dem Pliezhäuser Ahnenhaus

durchaus üblich, daß zur Ausstattung Gegenstände
unterschiedlichen Alters gehörten. Altes wurde erst
entfernt, wenn es so verbraucht war, daß eine Repa-
ratur nicht mehr in Frage kam.
Im Dachgeschoß vermeint der Besucher schließlich

unwillkürlich, von der Vergangenheit in die Gegen-
wart gelangt zu sein, jedenfalls wirken die dort un-

ter dem offenen Dach aufgehängten Würste und ein

Schinken täuschend echt und keineswegs museal

angestaubt. Nur der Geruch des Geräucherten fehlt,
und man begreift, daß hier eine geschickte Inszenie-

rung Teil der Information über die Vorratshaltung
in vergangenenTagen ist. In einem neben dem Spei-
cher eingerichteten Bühnenraum wird das Thema

«Traditionelle Methoden der Vorratshaltung» mit-

tels Tafeln und Bildern vertieft. Der obere Stock der

Bühne dient als Depot und ist dem Besucher nicht

zugänglich.

Amt und Ehrenamt -

Museumsleiterin und «Arbeitskreis Dorfmuseum»

Das Dorfmuseum im Ahnenhaus verdankt seine

Entstehung dem Geschichtsinteresse einiger Pliez-

häuser Bürger, die sich Ende der 70er Jahre auf An-

regung von Bürgermeister Otwin Brucker zu einem

«Arbeitskreis Dorfmuseum» zusammenfanden und

sich an das Sammeln und Restaurieren von Aus-

stellungsgegenständen machten. Das Ahnenhaus

wurde von der Gemeinde für museale Zwecke er-

standen, daraufhin unter Mitwirkung des Arbeits-

kreises saniert, ausgebaut und ausgestattet. 1982

wurde das Pliezhäuser Dorfmuseum eingeweiht.
Freilich wurden beim Umbau und bei der Restau-

rierung anfänglich Fehler begangen, indem man zu

wenig den alten Zustand konservierte, das Haus

aus denkmalpflegerischer und musealer Sicht in ri-

goros zu nennender Art und Weise «ausbeinte», als

sollte daraus wieder eine modernen Ansprüchen
genügende Wohnung entstehen, und alte Möbel ab

und zu auch ablaugte, damit sie wieder «schön» er-

schienen, anstatt die Geschichte dokumentierenden

Farbschichten, Kratzer und Macken zu erhalten.

Aus diesen Fakten erklärt sich auch sicher die heute

im Ahnenhaus herrschende behagliche, an schönen
Tagen warme, sonnenlichtdurchflutete Puppenstu-
ben-Atmosphäre. Behaglich gewiß, aber nicht histo-

risch, da die geschichtlicheRealität verklärt wird.
Das Dorfmuseum inPliezhausen wäre ein Museum

unter vielen anderen, wären da nicht die vielfälti-

gen und bemerkenswerten anderen Interessen und

Aktionen des Arbeitskreises in und mit dem Mu-

seum unter der Leitung der Pliezhäuser Kulturbe-

auftragten Susanne Rückl-Kohn, die 1989 im Rah-

men des Sonderprogramms «Inventarisierung» des

Landes Baden-Württemberg in die Gemeinde ge-
kommen ist und nunmehr, nach Ablauf einiger
Zeitverträge, eine feste (halbe) Stelle in der Ge-
meinde angetreten hat.
Die Gemeinde hat mit der Anstellung der Tübinger
Kulturwissenschaftlerin eine ungemein glückliche

Kein Heimat- oder

Dorfmuseum ohne

Kornsäcke. Eine Ra-

rität stellt im Ahnen-

haus der Kornsack

des Tobias Bauer dar,
der nach seiner

Dienstzeit die Berufs-
bezeichnung «Sol-

dat» strich und durch

den Pflug als Symbol
des Landwirts er-

setzte.
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Wahl getroffen. Nur Bestände zu verzeichnen und

später zu verwalten, das war der heutigen Mu-

seumsleiterin von Anfang an zu wenig. Sie wollte

Museumsarbeit in einer kleineren Gemeinde als

Kulturarbeit im weiteren Sinne verstanden wissen,
und sie hat dieses Konzept zielstrebig in Veranstal-

tungen und Ausstellungen umgesetzt. Heute steht

das Dorfmuseum im Ahnenhaus mit im Zentrum

der lokalen Kulturarbeit. Dies ist umso bemerkens-

werter, als in Pliezhausen weitere Kultur-Institutio-

nen beheimatet sind, insbesondere die Mediothek,
deren Bedeutung weit über den lokalen Rahmen

hinausreicht, sowie der Pliezhäuser Zweig der

Volkshochschule. Susanne Rückl-Kohn will diese

Einrichtungen freilich nicht als Konkurrenz sehen,
sondern betont, wie gut sich die Zusammenarbeit

mit ihrenKollegen gestaltet, die schon zu mehreren

gemeinsamenVeranstaltungen geführt hat.
In Pliezhausen sind geschichtliche Vorträge wie

etwa über das Stricken und die zu Beginn des

20. Jahrhunderts in der Gemeinde entstandenen

Strickwaren-Unternehmen, über die Auswande-

rung aus der Gemeinde oder die weit über Würt-

temberg hinaus bekannten Sandsteinbrüche ebenso

selbstverständliche Bestandteile der musealen Ar-

beit wie die lockere Veranstaltungsreihe «Hefekranz

und Blümleskaffee»: Ältere Pliezhäuser Bürgerin-
nen berichten bei «Hefekranz und Blümleskaffee»

über Dinge und Tätigkeiten, deren Bedeutung aus

dem Bewußtsein der Zeitgenossen zu verschwin-

den droht, über alte Begriffe etwa, die mehr und

mehr in Vergessenheit geraten. Oder sie erzählen

aus ihrem Leben als Strickerin oder auch über die

Zeit, als die Hebamme noch im Dorf lebte und zu

den Geburten ins Haus kam. Auf letzteres Thema
wirdnoch zurückzukommen sein.

Diese und andere Veranstaltungen finden im ein-

gangs erwähnten Werkstattbau bei dem Museums-

gebäude statt. Vor allem in den Wintermonaten
werden dort in «Stubenabenden» auch alte Hand-

werkstechniken, insbesondere der Textilherstellung
wie Weben auf alten Webstühlen, Stricken und Fil-

zen oder Färben mit Naturfarben, vorgeführt. In

Verbindung mit einem an die Werkstatt angebauten

Vorbereitung für
«Stubenabende», in
denen alte Hand-

werkstechniken wie

Weben und Färben

vorgeführtwerden:
Beim Brunnen im

Entenhof wird Roh-

wolle zum Spinnen
zubereitet. Anfang
der 80er Jahre.

Unten links: Bei den

Werkstattabenden

wird der Backofen
eingesetzt, um z. B.

Ostergebäck herzu-
stellen, wie es früher
üblich war. Hier ein

Blickauf die österli-
che Verkaufsausstel-
lung im Werkstattge-
bäude vor einigen
Jahren.
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Backofen hat sich das Backen als zweiter Veranstal-

tungsschwerpunkt der Werkstattabende herauskri-

stallisiert. Die Aufmerksamkeit galt in den beiden

letzten Jahren altem Ostergebäck, typischem Weih-

nachtsgebäck und dem kaum mehr praktizierten
Gebilde-Backen, begleitet jeweils von Vorträgen mit
dem damit in Zusammenhang stehenden Brauch-

tum.

«Hoch hinaus und viel auf Reisen» - Themen
aus der Lokalgeschichte in Ausstellungen vermittelt

Freilich erreichen Vorträge und «Kaffeekränzchen»

stets nur einen kleineren Kreis der Bürgerschaft.
Ausstellungen hingegen, vor allem solche, die The-

men aus der Lokalgeschichte aufgreifen, die eine

Gemeinde von anderen Orten unterscheidet oder
die Bürger persönlich ansprechen, vermögen in der

Regel bei einem größeren Interessentenkreis Auf-

merksamkeit zu erwecken. Das Dorfmuseum im

Ahnenhaus trat in diesem Sinne 1992 erstmals mit

einer engagierten historischen Ausstellung zu ei-

nem Thema der Lokalgeschichte an die Öffentlich-

keit: «Hoch hinaus und viel auf Reisen» waren einst

die Pliezhäuser Kaminbauer, die ihr Beruf noch in

der Nachkriegszeit bis nach Zentralasien und nach

Afrika führte. Susanne Rückl-Kohn und der Ar-

beitskreis Dorfmuseum waren im Rahmen der mu-

sealen Vorbereitungen zur 900-Jahr-Feier der Ge-

meinde auf die Pliezhäuser Maurer gestoßen, von
denen sich viele auf den Bau von Fabrikschorn-

steinen spezialisiert hatten, was ihnen ein weites, ja
ein weltweites Betätigungsfeld eröffnete.
Die Suche nach historischen Zeugnissen dieses

Handwerks förderte nicht nur in dem bis weit ins

19. Jahrhundert zurückreichenden Gemeindearchiv,
sondern auch in vielen Pliezhäuser Familien reiches

und interessantes Material hervor. Und erfreuli-

cherweise erkannten viele Privatleute die Bedeu-

tung der in ihrem Besitz sich befindenden Unterla-

gen und Objekte und stellten diese nicht nur für

eine Ausstellung während der Jubiläumsfeierlich-
keiten zur Verfügung, sondern auch danach für

eine - im Umfang etwas reduzierte - Dauerausstel-

lung im Museum.

Für die Ausstellung und den Festzug am Ju-
biläums-Wochenende wurde seinerzeit auch der

erwähnte Fabrikschlot vor dem Ahnenhaus als

Schau-Baustelle erbaut. Wenig später errichteten

zwei ehemalige Pliezhäuser Kaminbauer den Mu-

seums-Backofen zur dauernden Dokumentation ei-

nes die dörfliche Sozialstruktur einst prägenden
Handwerks. Heute wird der Ofen in unregelmäßi-
gen Abständen zum Brotbacken befeuert als Teil

der Öffentlichkeitsarbeit des Museums, und sogar

auswärtige Gruppen können auf Voranmeldung

und gegen ein gewisses Entgelt den Ofen unter

fachkundiger Anleitung benutzen.

Die Kaminbauer-Ausstellung ist nun in dem an das

Ahnenhaus angebauten Schopf zu besichtigen und

stellt neben der jährlichen Wechselausstellung die

interessanteste Abteilung des Dorfmuseums dar.

Für die Einrichtung dieser Dauerausstellung mußte
ein Teil der vorher in der Scheuer gezeigten bäuerli-

chen Arbeitsgeräte ausgeräumt und ins Magazin
verbannt werden. Dies verlief sicher nicht ohne

Wehmutstränen bei den Mitgliedern des Arbeits-

kreises - hatte man diese Geräte doch vorher in

mühsamer Kleinarbeit zusammengetragen -,
aber

schließlich setzte sich die Erkenntnis durch, daß

man Rechen, Sicheln und Sensen ja fast in jedem
Heimatmuseum besichtigen kann, die Kaminbauer

aber ein einzigartiger Bestandteil der Pliezhäuser

Geschichte sind. Auch die noch in der anderen

Hälfte des Schopfes verbliebenen Geräte will Su-

sanne Rückl-Kohn mit Hilfe des Arbeitskreises in

nächster Zukunft neu ordnen, nämlich in eine jah-
reszeitliche Anordnung bringen, um so von der

Quantität zur Qualität vorzudringen, also zu einer

Festzug zur 900-Jahr-Feier der Gemeinde Pliezhausen: Auf
einem Tieflader wird der Fabrikkamin einige Ziegellagen höher

gemauert. Jetztsteht der Schlot vor demDorfmuseum.



280

Aussage über Funktion und Bedeutung der Geräte

im Alltag der Bauern in vergangenenZeiten.

Einen außergewöhnlichen Weg ging das Dorfmu-

seum inPliezhausen auch bei der Gestaltung der in

den folgenden beiden Jahren veranstalteten Aus-

stellungen zur Geschichte der Strickerei in der Ge-

meinde (1993) und zum Thema «Geburt und Taufe.

Von Hebammen, Hausgeburt, Wochenbett und Pa-

tenpflicht» (1994). Da separater Ausstellungsraum
im Museum rar ist und Ausstellungen im her-

kömmlichen Vitrinen-und-Stellwand-Stil oftmals

unansehlich, langweilig und ermüdend wirken

- undsei das Thema noch so attraktiv! -, integrierte
man in Pliezhausen die beiden genannten Ausstel-

lungen zum Teil einfach in die Stuben des Ahnen-

hauses. Und so wurden beispielsweise im vergan-

genen Jahr in den geöffneten Schränken und Kom-

moden Strickwaren sowie in diesem Jahr Babyklei-
dung präsentiert. Quer über das Bett ist derzeit eine

Wäscheleine gespannt, auf der Schwangerschafts-
mieder, Still-BHs und Wöchnerinnenbinden trock-

nen, auf dem Wohnzimmertisch stehen wie vor

hundert und mehr Jahren Wochenbettgaben wie

Gugelhupf und Eierwein - einst zur Pflege der

Wöchnerin dienend - und in der Schlafstube eine

alte Wiege. Museumsleiterin Rückl-Kohn verwan-

delt das Ahnenhaus in einen Bühnenraum, in dem

historische Information inszeniert wird; selbst-

verständlich versehen mit sachkundigen, ausführ-

lichen Erläuterungen.
Doch erschöpft sich die Ausstellung nicht in Insze-

nierungen. Zwei Kammern im Dachgeschoß dienen

als Ausstellungsräume klassischer Prägung. Ein

Fernseher zum Abspielen eines Videos mit histori-

schen Filmaufnahmen aus Pliezhäuser Strickwaren-

Fabriken ließ sich im vergangenen Jahr ebensowe-

nig in die Wohn- und Schlafstuben integrieren wie

das zuschauendePublikum. Heuer kommen in die-

sen Wechselausstellungsräumen die Themen «Säug-
lingspflege», «Kleinkinderkleidung» und «Von der

Taufe bis zur Konfirmation» zur Sprache. Der Vi-

deofilm ist derzeit ersetzt durch einige Sequenzen
aus der bekannten Verfilmung der Lebenserinne-

rungen «Herbstmilch» der Bäuerin Anna Wim-

schneider. Doch steht zu erwarten, daß der Stricke-

rei-Film bald wieder als Teil einer an die unterge-

gangene Textilindustrie erinnernden Abteilung vor-

geführt werden kann, denn er stellt ein außerge-
wöhnliches Zeugnis eines in Pliezhausen einst 1200

Personen ernährenden Erwerbszweiges dar.

«Geburt und Taufe» interessiert auch Neubürger -

integrative Kulturarbeit ist gut angelegtes Geld

Die Wahl des diesjährigen Ausstellungsthemas hat
sich als besonders glücklich erwiesen. Waren schon

in den vergangenen Jahren die Ausstellungen im

Dorfmuseum vom Publikum gut «angenommen»
worden, hatten Presse und Rundfunk mehrfach

über das kleine Museum berichtet, so überraschte

die Resonanz auf die aktuelle Ausstellung sogar die
Museumsleiterin, denn das Museum vermochte

sich ganz neue Besucherkreise zu erschließen. Hat-

ten in der Vergangenheit vor allem die alteingeses-
senen Pliezhäuser aus dem alten Dorfkern das Mu-

seum und seine Veranstaltungen besucht, so stieß

das Thema «Geburt und Taufe» auch bei vielen der

Neubürger auf Interesse, gerade auch bei der jünge-
ren Generation. Im vergangenenJahrzehnt ist näm-
lich im Norden der Gemeinde, hoch über dem

Neckartal, eine riesige Neubausiedlung entstanden,
die mittlerweile den alten Kern fast unter sich zu

erdrücken droht. Die meist von außerhalb zugezo-

Das Museum als Bühne: Inszenierung zum Thema «Wochen-

bett» in der Ausstellung «Geburt und Taufe» mit Schwanger-
schaftsmiedern, Still-BHs und Wöchnerinnenbinden über dem

Bett in der Schlafstube.
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genen Neubürger interessieren sich oft - wie in an-

deren Gemeinden auch - nur sehr eingeschränkt für
den Charakter und die Geschichte ihres neuen

Wohnorts. Nicht daß in Pliezhausen eine Trabanten-

stadt entstanden wäre, doch der Lebensschwer-

punkt vieler Zugezogener liegt aufgrund ihrer Be-

rufstätigkeit außerhalb der Gemeinde, in der man

zwar wohnt und schläft und vielleicht auch noch

Mitglied im Sportverein ist, mit der man sich aber

nicht in dem Maße identifiziert wie die Altbürger,
deren Vorfahren oft schon jahrhundertelang im Ort

ansässig waren.
Die Ausstellung über die Kaminbauer haben sicher
viele alteingesessene Bürger als Teil der eigenen Fa-

miliengeschichte erlebt, die Neubürger vielleicht
eher als Bericht über ein Kuriosum. Die Ausstellung
über die Strickerei in Pliezhausen sprach haupt-
sächlich die Altbürger an. So betrachtet, müssen hi-

storische Ausstellungennicht notwendigerweise in-

tegrative Wirkung besitzen. Die diesjährige, noch
bis zum 30. September zu sehende Ausstellung
brachte nun aber, wie Museumsleiterin Rückl-Kohn

berichtet, auffällig viele Bewohner der Neubausied-

lung ins Museum, war doch das Thema nur indi-
rekt an Pliezhausen gebunden. Unter ähnlichen

Voraussetzungenwie im Ahnenhaus gezeigt, hatten
früher auch die Vorfahren der Neubürger, selbst

wenn sie in der Stadt oder in anderen Teilen Euro-

pas wohnten, ihre Kinder zur Welt gebracht und
aufgezogen. Mit einer Ausstellung zum Thema

«Tod und Erinnern» will man in Pliezhausen im

nächsten Jahr - in Zusammenarbeit mit den Kir-

chen und der Mediothek - den so begonnenen an-

spruchsvollen Dialog fortsetzen.

Es ist nicht zu übersehen, daß ein Teil der von Poli-

tikern und der Öffentlichkeit in letzterZeit so heftig

beklagten angeblichen Politikverdrossenheit der Be-

völkerung damit zusammenhängt, daß aufgrund
der ständig wachsendenMobilität sich viele Bürger
ihrem derzeitigen Wohnort nur noch in einge-
schränktem Maße, nämlich vorwiegend funktional
und weniger emotional, verbunden fühlen. Dem

Begriff «Heimat» wird in diesem Sinne in Zukunft

mit großer Wahrscheinlichkeit wachsende Bedeu-

tung zukommen. Denn nur dort, wo sich der Bür-

ger als Individuum auf die eine oder andere Art

und Weise «zuhause», wo er sich gleichsam gebor-
gen fühlt, wird er sich für das Wohlergehen des Ge-

meinwesens interessieren und engagieren. Gerade
auch für die Jugendlichen und Heranwachsenden

könnte eine solche - keineswegs konservative - Ver-

ankerung eine sichere Insel im unruhigen Meer der

postmodernen Industriegesellschaft sein. Mu-

seumsarbeit, wie sie in Pliezhausen verstanden

wird, kann hierzu viel beitragen. Freilich vermögen
dies noch lange nicht alle Politiker oder gar Verwal-

tungsreformer zu erkennen.
Museumsarbeit kostet nämlich auch Geld, und mit

diesem edlen Stoff wird derzeit etwas vorsichtiger
als in den vergangenen beiden Jahrzehnten umge-

gangen. Sparen heißt derzeit die Devise, wenn man

auch über den Ort der Einsparungen sehr geteilter

Ewald Bayer, der
«Vater des Museums-

gartens», führt Schul-
kinder durch den

Bauerngarten hinter

dem Pliezhäuser

Ahnenhaus.
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Meinung sein kann. Denkt man über den Tellerrand

des jeweils laufenden Haushaltjahres hinaus, er-

scheinen die «luxuriösen» Ausgaben für Kulturar-
beit nämlich plötzlich als zukunftsträchtige Investi-

tionen. Für eine Zukunft, in der nicht entwurzelte
Individuen in einer ihnen innerlich fremden Ge-
meinde gleichsam zufällig nebeneinander herleben,

sondern gebildete mündige Bürger sich als Teil ei

ner gewachsenenUmwelt begreifen.
In der kleinen Gemeinde Pliezhausen leistet man in

dieser Hinsicht Vorbildliches, man «leistet» sich

eine Kulturbeauftragte, ein Museum wird unterhal-

ten und seine Aufgaben werden finanziert. Und
dennoch: Susanne Rückl-Kohns bemerkenswerte-

Urteil eines Schülers

nach einer Führung
durch das Museum.
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ster Verdienst besteht vielleicht darin, daß sie die Mögen Forderungen dieser Art zur Zeit vielleicht

genannten Ausstellungen und Veranstaltungen mit

einem unvergleichlich kleinen Etat bestreitet.

Auf rund 57 000 DM belief sich ihr Haushalt 1992,
rund 84000 DM beträgt er 1994, wovon jeweils etwa
50000 DM als Personalausgaben fest verplant sind.
Für die Wechselausstellungen stehen dieses Jahr
nur lächerliche 5 000 DM zur Verfügung, fürErwerb
und Unterhalt der Kunst- und Sammlungsgegen-
stände gar nur 2000 DM. Ohne die selbstlose ehren-

amtliche Tätigkeit der Mitglieder des Arbeitskreises
Dorfmuseum wäre freilich die Arbeit der vergange-
nen Jahre nicht zu bewältigen gewesen. Auch dies

ein Glücksfall, gewiß.
Auch wenn es anerkennenswert ist, daß in Pliez-

hausen nicht wie in vielen anderen Gemeinden der

Kulturbereich die Schnitte des Kämmerers als erster

erdulden mußte, ja der Etat sogar erhöht wurde

und Finanzmittel für eine neue, vom Museum her-

ausgegebene Schriftenreihe zur Ortsgeschichte be-

reitgestellt wurden, so wäre in Anbetracht der er-

wähnten Investition in die Zukunft, insbesondere
aber auch der engagierten und in Baden-Württem-

berg noch als Ausnahme erscheinenden Museums-

arbeit der eine oder andere Tausender für das Ah-

nenhaus doch wünschenswert. Dann könnte man

vielleicht die Ausstellungstexte wieder setzen las-

sen, und der Besucher müßte sich nicht durch die

recht leseunfreundlichenhochkopierten Computer-
Beschriftungen kämpfen. Sicherlich wären dann

auch wieder so pfiffige und gelungene Plakate zu

den Ausstellungenmöglich wie 1991 und 1992, eine
nicht unwesentliche Unterstützung der Öffentlich-

keitsarbeit. Vielleicht könnte man unter diesen Um-

ständen dann das Museum - und damit eben auch

die Ausstellungen! - nicht nur am Sonntag für zwei

Stunden, sondern auch samstags für Besucher öff-

nen.

nicht sehr populär sein und bei der Verwaltung auf

wenig Gegenliebe stoßen, angemessen sind sie alle-

mal. Wird doch im Dorfmuseum Ahnenhaus in

Pliezhausen beispielhaft vorgeführt, wie die Mu-

seumsarbeit der Zukunft aussehen könnte, viel-

leicht aussehen muß, um den gesellschaftspoliti-
schen Anforderungen und Aufgaben in einer sich

wandelndenWelt gerecht zu werden.

Dorfmuseum Ahnenhaus Pliezhausen

Entenhof, 72124 Pliezhausen

Lage: Im Ortszentrum unterhalb des Rathauses

Geöffnet: Sonntags von 14.00 bis 16.00 Uhr

Führungen: nach Vereinbarung auch außerhalb
dieser Zeit

Eintritt: DM 2,- Kinder bis 6 Jahrefrei
Auskunft: (07127) 9770 Rathauszentrale

(0 7127) 97 7114 Frau Rückl-Kohn,
Leiterin des Museums

Besonderes Angebot für Gruppen nach Verein-

barung: Schaubacken im Museumsbackofen samt

anschließender Verköstigung mit dem Gebackenen.

Kosten pro Anheizen: mindestens DM 150,-,
bei Gruppen mit mehr als 15 Teilnehmern DM 10,-

pro Person.

Die Ausstellung «Geburt und Taufe, von Hebam-

men, Hausgeburt, Wochenbett und Patenpflicht»

läuft noch bis zum 30. September 1994.
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BUCHBESPRECHUNGEN

Michael Kissener und Rudolf Lill (Hrsg.): 20. Juli 1944
in Baden und Württemberg. (Portraits des Widerstands.

Eine Schriftenreihe der Karlsruher Forschungsstelle Wi-

derstand gegen den Nationalsozialismus im deutschen

Südwesten, Band 3). Universitätsverlag Konstanz 1994.

242 Seitenmit zahlreichen Abbildungen. Pappband DM 24,80

Das mißlungene Attentat auf Adolf Hitler im «Führer-

hauptquartier», mit dem am 20. Juli vor 50 Jahren die

konservative Militäropposition um Graf Stauffenberg das

nationalsozialistische Unrechtssystem stürzen wollte, hat

höchst gegensätzliche Beurteilungen erfahren. Die natio-

nalsozialistischen Machthaber selber verurteilten die ge-
scheiterten Attentäter samt ihren Helfern und deren Fa-

milien als Hochverräter und versuchten, den «Aufstand

des Gewissens» blutig auszulöschen. Viele der Mitläufer

des «Dritten Reichs» hielten auch nach 1945 an der Ver-

rats-Version fest. Später wurden die Männer des 20. Juli
in der Bundesrepublik als Vorkämpfer des demokrati-

schen Neuanfangs gefeiert unter weitgehender Verdrän-

gung des sozialistischen und kommunistischen Wider-

stands. Die DDR dagegen würdigte nur den Widerstand

aus der Arbeiterbewegung und schwieg die Opposition
aus konservativen und militärischen Kreisen tot. Wie

auch immer die Urteile von rechts oder links lauteten, al-

len ist gemein, daß sie den Umsturzversuch auf die Berli-

ner bzw. preußischen Aktivitäten beschränkten.

Dagegen zeigt der vorliegende Band der Forschungsstelle
«Widerstand» an der Universität Karlsruhe, daß die Ver-

schwörer des 20. Juli wichtige Unterstützung aus dem

deutschen Südwesten erhielten. Auch wenn die aus Si-

cherheitsgründen oder im Bombenkrieg weitgehend ver-

nichteten Unterlagen manche Verbindungslinien nicht

mehr in allen Einzelheiten zu rekonstruieren erlauben, so
entsteht in diesem Band doch das Bild eines Umsturzver-

suchs, der auch in Baden und inWürttemberg auf lokaler

wie regionaler Ebene lange, detailliert und weitverzweigt
vorbereitet wurde. Als Zentren der südwestdeutschen

Unterstützung der Verschwörer werden die beiden Lan-

deshauptstädte Karlsruhe und Stuttgart sowie die badi-

sche UniversitätsstadtFreiburg vorgestellt, wobei auffällt,
daß es in der württembergischen Landesuniversität Tü-

bingen nie zu einer entsprechenden Formierung von Op-
positionellen kam.

Michael Kißener umreißt den Kreis um den katholischen

Karlsruher Rechtsanwalt Reinhold Frank. Die Kanzlei,
die der aufrechte Zentrumsmann zusammen mit seinem

Sozius betrieb, entwickelte sich, nachdem seine kommu-

nalpolitische Tätigkeit - zuletzt als Hospitant der NSDAP
- 1934 gewaltsam beendet wurde, zu einem weithin be-

kannten Zentrum der Verteidigung für politisch Verfolgte aller

Richtungen. Dabei ergab sich derKontakt zu anderen NS-

Gegnern, beispielsweise im Elsaß oder in Stuttgart, ganz
selbstverständlich. Schließlich stellte wohl Eugen Bolz im

Frühjahr 1943 die Verbindung zu Carl Goerdeler her. Da-

mit begann eine detaillierte Organisation des Umsturzes,
insbesondere Planungen für einen demokratischen und

föderalistischen Neuanfang auf lokaler Ebene. Franks

weitverzweigtes Kontakt- und Informationsnetz belegt
einmal mehr die Existenz von Nischen, in denen sich

Nonkonforme und Oppositionelle den Anforderungen
und Zumutungen des NS-Staates entziehen konnten, so-

fern sie es wollten. Aus diesen Freiräumen heraus, die in

der Regel mit beruflichen Nachteilen erkauft werden

mußten, entwickelte die Karlsruher Gruppe ihre Pläne

für die Übernahme exekutiver Befugnisse in Baden im

Fall eines erfolgreichen Umsturzversuches. So war für

Reinhold Frank das Amt des Staatspräsidenten bzw. des

Justizministersvorgesehen. Doch nach demmißlungenen
Attentat verhaftet und am 23. Januar 1945 in Berlin hinge-
richtet, kamen seine Erfahrungen und Fähigkeiten beim

Aufbau der Demokratie nach 1945 in Baden nicht mehr

zum Tragen.
Hatte sich die Gegnerschaft zum Nationalsozialismus in

Karlsruhe vor allem in katholisch-konservativen Kreisen

der Justiz und der Verwaltung zu aktivem Widerstand

entwickelt, so bildeten sich regimefeindliche Aktivitäten

in Stuttgart vornehmlich um den schwäbischen Industri-

ellen Robert Bosch. Dieser war mit seiner aktiven Unter-

stützung von politisch und rassisch Verfolgten und dank

seiner eigenständigen wirtschaftlichen Entscheidung
schon früh zu einem Zentrum der Nonkonformität und der

Resistenz geworden. Der NS-Gauleiter selber sprach von

einer «Nebenregierung» im Hause Bosch. Robert Boschs

Unabhängigkeit und der Mimikry seines Geschäftsfüh-

rers Hans Walz als Mitglied im «Förderkreis Reichsfüh-

rer-SS» war es zu verdanken, daß Carl Goerdeler unter

dem Deckmantel eines Beratervertrags Mittel und Mög-
lichkeiten erhielt, die südwestdeutschen Widerstands-

gruppen zu koordinieren. Vielfältige politische Gruppie-
rungen und Haltungen, angefangen von den NS-Gegnern
der ersten Stunde um den christlichen Gewerkschafter Jo-
sef Ersing über den ehemaligen württembergischen
Staatspräsidenten Eugen Bolz oder den Landesbischof

Theophil Wurm bis hin zu dem erst spät hellsichtig ge-

wordenen «alten Kämpfer» und Stuttgarter Oberbürger-
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meister Karl Ströhn und Generalfeldmarschall Erwin
Rommel, wurden so in Stuttgart gebündelt. Joachim
Scholtyseck schildert die verzweigten Äste dieser Grup-
pierung, deren Mitglieder meist nicht um die Mitarbeit

der anderen wußten, mit all ihren politischen Vorbehalten
und taktischen Auseinandersetzungen wie einen «Mikro-

kosmos des Widerstands». Dabei machen Personen wie

der SS-Obergruppenführer Gottlob Berger - Chef des SS-

Hauptamtes und Erzrivale des württembergischen Gau-

leiters Wilhelm Murr, gleichzeitig aber auch ein aufrech-

ter Bewunderer Robert Boschs - deutlich, wie nützlich

und notwendig die Nähe zur Macht für einen erfolgrei-
chen Widerstand war. Allerdings läuft die Darstellung
mit ihrer Konzentration auf die Zusammenhänge mit

dem 20. Juli, an dem ja in Stuttgart eigentlich gar nichts

stattfand, leider Gefahr, die vielen regimefeindlichen und

widerständigen Aktivitäten zu vergessen, dank derer die

Einigung unter den süddeutschen NS-Gegnern unter-

schiedlichster politischer Richtung und Zielsetzung über-

haupt erst zustandekam.
Auch der «Freiburger Kreis» von Regimegegnern und

Oppositionellen hauptsächlichchristlicher Motivation hat

sich, wie Hugo Ott in seinem Beitrag skizziert, schon früh

um die Universitätslehrer Gerhard Ritter, Walter Eucken

und Adolf Lampe zusammengefunden. Als 1937 mit dem

Nationalökonomen Constantin von Dietze ein uner-

schrockenes Mitglied der Bekennenden Kirche zu ihnen

stieß, formierte sich die lockere Gruppierung unter dem
Eindruck der Reichspogromnacht und der sich abzeich-

nenden Kriegspläne zu einem festen Diskussionskreis,
dessen Überlegungen schon Ende 1938 zu einer Denk-

schrift Kirche und Welt als notwendige(r) Besinnung auf die
Aufgaben des Christen und der Kirche in unserer Zeit führten.

Dieser Entwurf einer politischen Ethik wurde, über viel-

fältige Vermittlung und unter Mithilfe vieler, zur Grund-

lage einer beeindruckenden Denkschrift, die auf Initiative
Dietrich von Bonhoeffers eine künftige Friedensordnung
unter das Zeichen der Versöhnung stellen sollte. Wie die

anderen süddeutschen Mitwisser der Verschwörung ge-
rieten auch die Freiburger nach dem mißlungenen Um-

sturzversuch rasch in die Fänge der Gestapo und ver-

dankten es nur dem Zufall, daß die bei einem Bombenab-

wurf vernichteten Untersuchungsakten nicht mehr zur

Grundlage eines Hochverratsprozesses werden konnten.
Die abschließenden 39 biographischen Skizzen der «Mit-

verschwörer des 20. Juli im deutschen Südwesten» ma-

chen noch einmal eindrücklich die Breite und die weite

Verweigerung deutlich, teils auch die langsame Entwick-

lung der Unterstützung, die die Umsturzpläne in Würt-

temberg und Baden fanden.

Benigna Schönhagen

Alois Niederstätter: Ante Portas. Herrscherbesuche am

Bodensee 839-1507. Universitätsverlag Konstanz 1993.

212 Seiten. Gebunden DM 24,80

Die eigentlichen Königspfalzen, aber auch Reichsklöster

und Reichsstädte dienten im Mittelalter dem Herrscher

als wechselnde Aufenthaltsorte. Eine ständige Residenz

kannte das deutsche König- bzw. römische Kaisertum

nicht; das Reich blieb ohne eigentliche Hauptstadt, auch
wenn einige Städte - Frankfurt etwa als Wahlort, Aachen
als Krönungsstadt und Speyer zeitweise als Grablege -
bestimmte Funktionen im Zusammenhang mit dem

Reichsoberhaupt übernommen hatten.

Der Aufenthalt des Herrschers in den Mauern einer Stadt

oder eines Klosters war von hoher Bedeutung und unter-

strich die Wertschätzung, die der Monarch durch seinen

Besuch ausdrückte. Sie kam auch der mittelalterlichen

Vorstellung der Menschen entgegen, dem König ihre Kla-

gen unmittelbar vortragen zu können, denn sie fühlten

sich von Gott dem Schutz desHerrschers anvertraut, und

noch im 14. Jahrhundert galt die Allgegenwart des Kö-

nigs zumindest theoretisch als Ideal.

Der königliche Besuch war stets von einem aufwendigen
Zeremoniell begleitet. Der feierlichen Einholung, verbun-
den mit einer Prozession geistlicher und weltlicher Wür-

denträger, folgten die Verehrung von Reliquien, die Über-

gabe der Schlüssel der Stadttore sowie der Besuch einer

Messe und ausgiebige Festlichkeiten.
Auch der Raum um den Bodensee erlebte eine Reihe von

Herrscherbesuchen, die zu den herausragenden Ereignis-
sen der jeweiligen Stadt- und Klostergeschichte gehören.
Diese werden in der vorliegenden Veröffentlichung nach

einer kurzen Darstellung des mittelalterlichen Reisekö-

nigtums im historischen Zusammenhang geschildert und
bewertet. Der erste kaiserliche Besuch fand im Frühjahr
839 statt, als Ludwig der Fromme die Pfalz Bodman zum

Zentrum seiner Unternehmungen in Alemannien machte,
um die Stellung des Kaisers nach dem Aufstand seines

Sohnes wieder zu festigen. Auch im folgenden Jahrhun-
dert waren diese Pfalz und der Königshof Lustenau, un-

weit der Mündung des Rheins in den Bodensee gelegen,
mehrere Male Ziel kaiserlicher Besuche.

Nachdem sich der Salier Konrad 11. im Jahr 1025 nach der

Zerstörung seiner Pfalz in Pavia für kurze Zeit in Kon-

stanz aufgehalten und dort seine Rückkehr nach Italien

politisch vorbereitet hatte, geriet der Bodenseeraum et-

was aus dem Blickfeld der Regierenden, bis er unter den
Staufern eine neue, zentrale Bedeutung erlangte. Der Bi-

schofssitz Konstanz war es nun, der zum wiederholten

Male die folgenden Herrscher, von Friedrich I. bis Konra-

din, beherbergte. Auch die Habsburger kamen wieder-

holt in die Seeregion. Schließlich rückte der Bodensee mit

derWahl von Konstanz als Tagungsort eines Konzils von
1414 bis 1418 ein letztes Mal in den Brennpunkt mittel-
alterlicher Politik.

Eine ähnliche Veranstaltung, deren Verlauf - allerdings
weniger die religiösen und politischen Vorgänge - aus lo-

kaler Sicht hier geschildert wird, durfte die Landschaft

um den Bodensee später nicht mehr erleben, auch wenn
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Konstanz seine Eignung als Tagungsort unter Beweis ge-

stellt hatte. Die späteren Reichstage zu Lindau und Kon-

stanz unter Maximilian I. brachten zwar nochmals für

kurze Zeit fürstlichen Glanz an den Bodensee, dem Herr-

scher aber nicht die erhoffte militärische Unterstützung
der Reichsstände. Dafür verblieben den Tagungsorten
umso mehr Schulden, weshalb sich die Gläubiger jahre-
lang mit dem königlichen Hof streiten mußten.

Werner Frasch

Werner Dürrson und Peter Horlacher: Oberschwaben.

Behüt dich Gott, schöne Gegend. Stadler Verlagsgesell-
schaft Konstanz 1994. 151 Seiten mit zahlreichen farbigen
Abbildungen. Pappband DM 58,-

Zugegeben, dieses Buch beschreibt eine schöne Gegend,
und es ist sicher kein Fehler, sie Gottes Hut anzuver-

trauen, doch wirkt der Untertitel zunächst eher ab-

schreckend. Noch so ein betulich-bigottes Oberschwaben-

Buch? Noch ein Bildband mit Heiligblut-Ritt, Trachtenka-

pellen, Bildstöcken und Osterbräuchen? Noch einmal

Himmelsbläue und Blumenpracht, Nebellandschaften im

Gegenlicht und Bergeshöhn in der Morgenröte? Doch

andrerseits: Bildbände sind en vogue, zumindest deren

Herstellung. Also tapfer ans Werk und den Band zur

Hand genommen.

Und siehe da: Bei diesem Buch handelt es sich, entgegen
aller böser Vorahnung, um ein aus derFlut der Bildbände

herausragendes, fast schon alternatives Werk. Zwar be-

weist dieser Band aufs trefflichste, daß die Gegend schön

ist, schließlich ist der ganze Band ausgesprochen schön

gemacht, mit ausgezeichneten Fotos der Fülle. Doch

schon bei der inhaltlichen Gliederung des Buches fällt

auf, daß auch solche Bereiche aufgegriffen werden, die in
Bildbänden bisher eher gemieden wurden. So porträtie-
ren die Bilder nicht nur das Land, die Landschaften und

die Menschen, die Landwirtschaft und das Brauchtum,
die regionale Kunst und Literatur, sondern verdeutlichen

auch die Rolle der Kirchen oder die einstige Bedeutung
der - inzwischen vertriebenen oder ermordeten - Juden
oder zeigen auch die nicht immer nur positiven Folgen
des Tourismus und der Industrialisierung auf. Zudem,
selbst dort, wo der Fotograf Peter Horlacher die üblichen
und bekannten Postkartenmotive nicht vermeiden kann,
weil sie eben auch zu Oberschwaben gehören, entfaltet er
einen so eigenständigen Blickwinkel und eine so erfri-

schend neue Betrachtungsweise, daß der Leser auch bei

Altbekanntem viel Neues entdeckt. Auch der vor jedes
der sieben Kapitel gestellte Text von Werner Dürrson

paßt sich dieser Konzeption an. Hier wird versucht,
Oberschwaben in Vergangenheit und Gegenwart, zwar
pointiert, doch ungeschminkt darzustellen und neben

Licht- auch Schattenseiten aufzuzeigen. Also - noch ein

Oberschwaben-Bildband, aber: ein empfehlenswerter.

Wilfried Setzler

Bettina Gerstmeier: Das Spital zum Heiligen Geist in

Kirchheim unter Teck: Armenhaus, Fürsorgeanstalt,
Pfründnerhaus und landwirtschaftlicher Betrieb. Ein

Überblick über seine Geschichte im 16. und 17. Jahrhun-
dert (Schriftenreihe des Stadtarchivs Kirdiheim unter

Teck, Band 16). Pappband DM 25,-

Als Einrichtungen christlich-karitativerNächstenliebe, als
bedeutende Wirtschaftsfaktoren, große Grundbesitzer,

Träger von Herrschaftsrechten und - vor allem in jünge-
rer Zeit - auch als Instrument einer obrigkeitlichen Ar-

men-, Sozial- und Gesundheitsfürsorge haben die städti-

schen Spitäler in der historischen Forschung vielfach Be-

achtung gefunden. Doch so gut wir inzwischen durch

zahlreiche Monographien über die Spitäler der Reichs-

städte Südwestdeutschlands unterrichtet sind, so wenig
wissen wir über ihre vielen kleineren landstädtischen

Pendants in Altwürttemberg, für die uns vielfach nicht

einmal Basisdaten vorliegen.
So ist es erfreulich, daß mit Band 16 der Schriftenreihe

des Stadtarchivs Kirchheim unter Teck nun eine Untersu-

chung über eines der größten württembergischenSpitäler
erschienen ist. Die Arbeit von Bettina Gerstmeier geht im
Kern auf ihre an der Universität Tübingen entstandene

Magisterarbeit zurück und wurde mit dem Geschichts-

preis der Stadt Kirchheim unter Teck ausgezeichnet.
Nach einer Diskussion derGründungsgeschichte wendet

sich die Autorin denklassischen Fragestellungen der Spi-
talgeschichtsschreibung zu. Sie beleuchtet die rechtliche

Stellung und untersucht die Verwaltung des Spitals, wo-

bei sie hierbei m. E. den Einfluß der landesherrlichen

Seite zu gering ansetzt. Ausführlicher werden die Grund-

formen des inneren Betriebs besprochen. Das Kirchhei-

mer Spital ging mit einem breiten Versorgungsspektrum
auf den vielfältigen Bedarf der städtischen Bürgerschaft
ein, insofern es je nach Vermögen der Pfründner verschie-

dene Verpflegungs- und Unterkunftsarten anbot und

diese Pfründen auch solchen Bürgern zukommen ließ, die

weiterhin außerhalb der Anstalt lebten. Wie in vielen an-

deren südwestdeutschen Spitälern spielte die eigentliche
Krankenfürsorge nur eine untergeordnete Rolle.
Schließlich geht die Verfasserin noch auf die Rolle des

Spitals als (land-)wirtschaftlicher Betrieb und als Inhaber

herrschaftlicher Rechte ein. Das Kirchheimer Spital besaß
u.a. Patronats- und Zehntrechte in Schlierbach, Grötzin-

gen und Dettingen. Bei der 1525 erfolgten Besteuerung
der württembergischen Spitäler zur Finanzierung der Ko-

sten des Bauernkriegs erwies sich das Kirchheimer Spital
mit Abstand als das reichste und trug daher auch mehr

als doppelt soviel an der Steuerlast als das ihm in der

Steuerkraft folgende Stuttgarter Spital. Erst das 1526 ge-

gründete Nürtinger Spital sollte ihm in dieser Hinsicht

den Rang innerhalb Württembergs ablaufen.
Der Einfluß des Herzogs und seiner Kirchenräte ist das

Moment, das ein landstädtisches Spital wie das Kirchhei-

mer von seinen reichsstädtischen Pendants unterscheidet.

Dies ist vor allem für die neuzeitliche Entwicklung der

Spitäler von besonderer Bedeutung, da in dieser Zeit ge-
rade die Territorialherren - und nicht mehr die Reichs-
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Städte - die Entwicklung der Armen- und Sozialpolitik
vorantrieben und in diesem Sinne auch in Verwaltung
und Funktion der Spitäler eingriffen. Gerade in Kirch-

heim geschah dies in der Wende zum 18. Jahrhundert,
und das Kirchheimer Spital sollte Modellcharakter für

weitere landesherrliche Umgestaltungen anderer würt-

tembergischer Spitäler erhalten. Schade, daß gerade die-

ser für die Landesgeschichte so wichtige Aspekt von der

Verfasserin nicht aufgegriffen wurde.
Davon abgesehen vermag die insgesamt gelungene Dar-

stellung durchaus dazu beizutragen, die angesprochenen
Forschungslücken hinsichtlich der württembergischen
Spitäler zu schließen. Die auch für interessierte Laien gut
lesbare Arbeit wurde in der für die Schriftenreihe des

Stadtarchivs Kirchheim bewährten Manier reich bebildert

und hat eine sorgfältige Ausgestaltung erfahren.

Herbert Aderbauer

Johannes Brümmer: Kunst und Herrschaftsanspruch.
Abt Benedikt Knittel (1650-1732) und sein Wirken im

Zisterzienserkloster Schöntal. (Forschungen aus Würt-

tembergischFranken, Band 40.) Jan Thorbecke Verlag Sig-
maringen 1994. 312 Seiten mit 257 Abbildungen, davon

51 in Farbe. Leinen DM 68,-

Den Mittelpunkt dieses Buches, ja das ausschließliche

Thema dieser Tübinger Dissertation bildet die Person Be-

nedikt Knittel, der 49 Jahre lang Abt in Schöntal war und

wie kein anderer die politische, ökonomische und geistig-
geistliche Entwicklung dieses Zisterzienserklosters

prägte, zudem dessen äußeres Bild, so wie es sich heute

noch zeigt, bestimmte. Auf ihn gehen der Entwurf und

die Ausführung der barocken Klosteranlage im Jagsttal
zurück, insbesondere der Klosterkirche und der Kon-

ventsgebäude sowie der Heiliggrabkapelle auf dem

Kreuzberg. Unter seiner Regierung erlebte das Kloster

seine höchste Blütezeit.

Der Verfasser zeigt, wie der 1650 als Ratsherrensohn in

Lauda an der Tauber geborene Knittel, der 1671 ins Klo-

ster eintrat, 1675 zum Priester geweiht und zwei Jahre
danach schon zum Prior ernannt wurde, sich nach seiner

Wahl zum Abt 1682 zielstrebig für die Befreiung des Klo-

sters von bischöflicher Gewalt und für die Lösung von

landesherrlicher l Bevormundung mit dem Ziel der Reichs-

unmittelbarkeit einsetzte und diesen Anspruch in Wort,
Bild und Architektur zum Ausdruck brachte. Das um

1157 gegründete und von Maulbronn aus besiedelte Klo-

ster Schöntal (vallis speciosa) war nämlich seit 1495 dem

Schutz des Erzbistums Mainz unterstellt, hatte damit de

jure seine Reichsunmittelbarkeit verloren, war mediati-

siert, Mainzer Landstand. Zudem beanspruchte der Bi-

schof von Würzburg die Spiritualien, also die geistige
Aufsicht, Amtsgewalt und Hoheit. Gegen beides setzte

sich Abt Knittel zur Wehr. So weigerte er sich, die vom

Würzburger Bischof einberufenen Synoden zu besuchen,

so legte er sich den Titel eines Reichsprälaten zu, nannte

sein Kloster exemt und immediat, eine ohnmittelbare Reichs-

freye Abbtey, obwohl er keinen Sitz im Reichstag hatte und

kein Mitglied des Reichsprälatenkollegiums war, zudem
jährlich «Schutzgeld» an Mainz entrichtete.

Diese Bemühungen um Exemtion und Reichsunmittel-

barkeit sind, wie der Verfasser überzeugend darlegen
kann, das zentrale Thema in der Regierungszeit Knittels.

Beweise dafür sucht und findet er in den literarischen

Werken des Abtes, in dessen ökonomischen und politi-
schen Initiativen, vor allem aber in dessen Bauten. Bei der

Klosterkirche etwa verzichtet der Verfasser auf eine Bau-

beschreibung, Bauaufnahme und Baugeschichte - dies

wurde ja auch schon von anderen geleistet - und greift
vielmehr einzelne Bau- und Ausstattungsdetails heraus,
an denen sich die Knittelschen Ansprüche, Intentionen und

programmatischen Aussagen besonders gut verdeutlichen las-

sen. Wie beispielsweise die vielen lateinischen «Knittel-

verse», die überall an und in der Kirche, an den Türmen

oder über den Portalen zu finden sind. Erhellen kann det

Verfasser dabei auch, wie sehr die Texte und die dazu-

gehörigen Bilder, Reliefs, Altäre, Grabdenkmäler oder Ar
chitekturteile aufeinander abgestimmt sind, sich ergän-
zen und eins das andere veranschaulicht.

Das reich und gut bebilderte Buch kann darüber hinaus

auch als Beispiel für die Geschichte, Kultur, für die sozia-

len und ökonomischen Verhältnisse eines geistlichen
Kleinterritoriums gegen Ende des 17. und zu Beginn des

18. Jahrhunderts gelesen werden, vor allem aber leistet es
einen wichtigen Beitrag zur Diskussion über die politi-
sche Funktion von Kunst ganz allgemein.

Wilfried Setzler

Martin Jung: Die württembergische Kirche und die Ju-
den in der Zeit des Pietismus (1675-1780). (Studien zu

Kirche und Israel, Band 13). Institut Kirche und Juden-

tum, Berlin 1992. 395 Seiten. Pappband DM 29,80

Nach den Erfahrungen des staatlich legitimierten Juden-
hasses in der NS-Zeit dauerte es lange, bis einzelne ge-
sellschaftliche Gruppen in Deutschland nach den Wur-

zeln und ihrem Anteil an diesem Zivilisationsbruch frag-
ten. Auch die evangelische Kirche machte darin keine

Ausnahme. Scham und Erschrecken führten hier zwar

seit den 60er Jahren zu einer deutlichen Hinwendung
zum Judentum. Überall entstanden christlich-jüdische
Gesellschaften, und in der evangelischen Theologie
machte sich in den 60er Jahren ein verstärktes Interesse

am Judentumbemerkbar. Vorsichtig ging man daran, sich

mit dem christlichen Antijudaismus auseinanderzuset-

zen. Doch die konkreten christlich-jüdischen Beziehun-

gen wurden meist ausgeklammert, teils gar nicht als

Thema erkannt.

Die vorliegende Studie über das Verhältnis der württem-

bergischen Kirche zu den Judenin der Zeit des Pietismus,
eine Tübinger Dissertation von 1990, unternimmt einen
ersten Schritt in diese Richtung. Ihre zeitliche Eingren-
zung auf die Zeit des Pietismus, das letzte Drittel des 17.
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und nahezu das gesamte 18. Jahrhundert, ergibt sich aus

dem bis heute zu beobachtenden starken Interesse der

Pietisten am Judentum und an dem Staat Israel. Deren

Glaube an eine endzeitliche Judenbekehrung, die erst das

Pietistenedikt von 1694 vom Verdacht der Abweichung
von der «reinen Lehre» befreite, führte notwendig zu Be-

kehrungsbemühungen und einer bis dahin unbekannten

judenfreundlichen Einstellung.
Die theologischen Äußerungen pietistischer Geistlicher

über die Judenunterschieden sich deutlich vom allgemei-
nen Antijudaismus der Kirche. Denn sie verurteilten die

Juden nicht mehr als blinde Gotteslästerer und verstockte

Christusmörder, sondern sahen in ihnen ein besonderes Ge-

schlecht, das auserwählte Volk. Diese Einstellung begrün-
dete in derForschung bisher ein positives Urteil über den

Pietismus, der als Träger des Fortschritts und Wegbereiter
der Judenemanzipation (Martin Schmidt, 1970) galt.
Wieso dann aber, so lautet die Ausgangsfrage des Verfas-

sers, die bis weit ins 19. Jahrhundert anhaltende juden-
feindliche Haltung der württembergischen Landeskirche?
Wo lagen die geistigen und politischen Ursachen der ju-
denfeindlichen Tradition und der restriktiven Judenpoli-
tik in Württemberg?
Um diese Frage zubeantworten, konfrontiert Martin Jung
die theologischen Auslassungen mit der kirchlichen Pra-

xis, vergleicht das Denken mit dem Handeln. Ins Zen-

trum seiner Studie stellt er deshalb, nach einem knappen
Überblick über die wesentlichen Positionen württember-

gischer Theologien dem Judentum gegenüber, folgerich-
tig eine ausführliche Darstellung des Umgangs kirchli-

cher Amtsträger mit den Juden. Diese hatten bis zu Be-

ginn des 19. Jahrhunderts zwar kein Bleiberecht im Be-

reich des Herzogtums Württemberg, kamen aber im

Zuge der absolutistischen Politik zunehmend als Hofju-
den ins Land. Zeitweise waren es mehr als dreihundert;

unter ihnen als prominentestes Beispiel Joseph Süß Op-
penheimer.
Für die Fragestellung erwiesen sich vor allem die Visitati-

onsakten und Kirchenbücher als reiche Fundquelle. Sie

belegen, daß zu Beginn des Untersuchungszeitraums, in
der Phase des frühen Pietismus, auf allen Ebenen der kirch-

lichen Hierarchie die Vertreibung der Juden aus dem Her-

zogtum gefordert wurde. Als einziger machte sich der

Derdinger Pfarrer Johann Jakob Mehe, der flüchtige Ju-
den in sein Pfarrhaus aufgenommen hatte, für deren Tole-

rierung stark. Ansonsten aber wurden die Juden - das

zeigen u. a. die vielen Beschwerden über den Handel der

Juden oder der stereotype Vorwurf der Sonntagsentheili-
gung durch Handelsgeschäfte, an denen allerdings im-

mer auch Christen beteiligt waren, - kollektiv für das

Fehlverhalten einzelner verantwortlich gemacht. Daran
änderte sich auch in der Hochphase des Pietismus bei al-

ler theoretischen Judenfreundlichkeit wenig.
Die Ausübung des unverstandenen, fremden jüdischen
Kultus führte zu zahlreichen Mißverständnissen und ge-
nerellem Mißtrauen. Nur selten reagierten kirchliche

Amtsträger auf entsprechende Konflikte in ihrem Spren-
gel, sei es die Beschneidung oder das Problem der christ-

lichen Sabbatmägde, mit Verständnis. Insgesamt also war

das Verhältnis ein gespanntes, konfliktreiches Nebenein-

ander. Allerdings lassen die kritisierten Beispiele christ-

lich-jüdischer Kooperation, auch wenn sie der Amtskir-

che ein Dorn im Auge waren, einen Ansatz zur Normali-

sierung des Verhältnisses erkennen.

Als einen besonderen Prüfstein der judenfreundlichen
Einstellung pietistischer Theologen betrachtet Jung den

Umgang der Kirche mit getauften Juden. Insbesondere
für das 18. Jahrhundert machte er, trotz aller finanziellen

Unterstützung der Hallensischen Judenmission durch

württembergische Pfarrer, eine auffallend große Zahl von

abgewiesenen Taufbewerbern - 24 von 60 - ausfindig.
Wer allerdings als Katechumene aufgenommen war,

wurde finanziell angemessen, manchmal geradezu
großzügig unterstützt. Das Geld für Kost und Logis
während des Unterrichts oder für die Kleidung bei der

Taufe kam aus dem Kirchenkasten. Doch das konkrete

Verhalten den Getauften gegenüber zeigt, daß mit der

Aufnahme in die christliche Kirche keineswegs auch eine

Integration in die christliche Gesellschaft verbunden war,

denn mit der Taufe war noch lange kein anschließendes

Aufenthaltsrecht verbunden. In den meisten Fällen wur-

den die «Proselyten» vielmehr - mitReisegeld versehen -

weitergeschickt und so gezwungen, bettelnd von Ort zu

Ort zu ziehen. Selbst wenn ihnen - wie etwa dem ehema-

ligen polnischen Rabbiner Christoph David Bernard - die

Integration als Lektor für orientalische Sprachen an der

Universität Tübingen gelang, blieben Vergangenheit und
Herkunft als Makel an ihnen haften. Als Bernard 37 Jahre
nach seiner Taufe starb, wurde er im Kirchenbuch nicht

wie jeder andere verstorbene Christ eingetragen, sondern
als Proselyt aus dem Judentum geführt.
Zudem barg die pietistische Aufwertung des Judentums,
auch wenn sie viele biblisch begründete Vorurteile aus-

räumte, gleichzeitig die Gefahr einer erneuten Heraushe-

bung und Sonderbehandlung. So konnte aus der Enttäu-

schung über die getauften Individuen, die oft so gar nicht
den hochgesteckten Erwartungen in die Erstlinge einer in

naher Zukunft zu erwartenden Gesamtbekehrung entsprechen
mochten, der traditionelle Antijudaismus neue Nahrung
erhalten. Die gängige Einschätzung des Pietismus als

Wegbereiter der Judenemanzipation mag Martin Jung
deshalb in seiner anregenden Untersuchung, die sich

durch aufschlußreiche Beispiele und sorgfältige Quellen-
und Literaturhinweise auszeichnet, nicht teilen: Allenfalls
wird man in Erwägung ziehen können, daß der Pietismus im

geistigen Bereich den Weg zu Emanzipation geebnet hat, da die

theologische Wertschätzung Israels und die geforderte juden-
freundliche Haltung langfristig zu einer Mentalitätsverände-

rung in Teilen der Bevölkerung beigetragen haben könnte

(S. 287).

Die Überprüfung dieser Vermutung wäre das Thema für

eine neue Untersuchung. Sollte eine solche dann auch

von dem Berliner «Institut Kirche und Judentum»heraus-

gegeben werden, so wäre ihr eine entschiedenere Redak-

tion wie der vorliegenden zu wünschen. Denn gedanken-
lose Auswüchse eines akademischen Stils wie die ermü-

dende Betonung der eigenen wissenschaftlichen Leistung
oder die umständlichen Ankündigungen der jeweils fol-
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genden Arbeitsschritte haben in der Veröffentlichung ei-

nes Instituts, das erklärtermaßen Arbeitsprozesse und Er-

kenntnisse wissenschaftlicher Arbeit an einen größeren Leser-

kreis vermitteln will, nichts zu suchen.

Benigna Schönhagen

Bernhard Decker (Bearb.): Die Bildwerke des Mittelal-

ters und der Frührenaissance 1200-1565. (Bestandskata-
loge des Hällisch-Fränkischen Museums Schwäbisch
Hall, Band 1). Jan Thorbecke Verlag Sigmaringen 1994.

188 Seiten mit 149 Abbildungen. Leinen DM 39,-

Erstmalig stellt das Schwäbisch Haller Stadtmuseum in

einem ansprechenden wissenschaftlichen Bestandskata-

log mit beispielhaftem Layout einen wichtigen Teilaspekt
seiner überregional bedeutenden Sammlung vor, die voll-

ständig erfaßten fünfundvierzig Realobjekte der Stein-

und Holzbildwerke aus der Zeit des Mittelalters und der

Frührenaissance. Die Skulpturen und plastischen Werke

sind das Ergebnis langjähriger, erfolgreicher Sammel-

tätigkeit des Historischen Vereins für Württembergisch
Franken, der bereits vor rund einhundertfünfzig Jahren
began, vaterländische Altertümer zu erwerben und der

Nachwelt zu bewahren.

Für die Erschließung dieser Sammlung, für Recherchen

und die Interpretation der einzelnen Bildwerke konnte

der Frankfurter Kunsthistoriker Bernhard Decker gewon-
nen werden. In über einjähriger Forschungsarbeit ordnete
er die Skulpturen in ihren Justorischen Kontext ein, stellte

Fragen nach Auftraggebern und untersuchte das mittelal-

terliche Stiftungswesen. Mehrmals gelang es ihm, neue

Werkstatt- oder Künstlerzuordnungen vorzunehmen.

Dem umfangreichen Katalog sind neben einem Geleit-

wort der Museumsleiterin und einem Vorwort des Autors

Benutzungshinweise und eine kurze Einführung in die

Geschichte der Sammlungen sowie der Schwäbisch Hal-

ler Museumskataloge von 1898 und 1911 vorangestellt.
Der Aufsatz Zur schwäbisch-fränkischen Plastik des Mittelal-

ters und der Frührenaissance dient der Einordnung der

Bildwerke aus dem hällischen Raum in bestehende

Kunstlandschaften. Hierbei sind oberrheinische und

schwäbische Einflüsse wie auch Anregungen aus den

Zentren Ulm, Nürnberg und Würzburg unverkennbar.
Nachweisbar ist ein Import von Schnitzaltären aus den

Niederlanden. Mit dem einzigen Bildhauer der Spätgotik
in Hall, Hans Beuscher, wird die qualitätsvolle Arbeit des

Gekreuzigten aus der Nicolai-Kirche erstmalig in Verbin-

dung gebracht. Durch die Entdeckung des datierten In-

schriftsteins im ruinösen Pulverturm bei den Sanierungs-
arbeiten in der Schwäbisch Haller Katharinenvorstadt

konnte ein bisher unbekannter Baumeister und Bildhauer

- «Hans Mung von Öhringen» - ermittelt werden. Es

stellt das einzige mit vollem Namen bezeichnete Objekt
der mittelalterlichen Bildwerksammlung dar und ist ein

Dokument des Werkmeister-/Künstlerstandes in der

reichsstädtischen Zeit.

Im Katalogteil werden sämtliche in Museumsbesitz be-

findlichen Bildwerke in chronologischer Reihenfolge vor-

gestellt und eingehend erläutert. Das Spektrum reicht

von einer vollrunden Sitzfigur eines Löwen der romani-

schen Bauplastik bis zum Schrein eines Flügelaltars um

1510 mit den Heiligenfiguren des Wolfgang, Laurentius
und Vitus. Besonders ausführlich werden Hauptwerke
der Sammlung - wie die beiden Palmesel aus St. Michael,

das schilfsandsteinerne Doppelwappen vom Haller Un-

terwöhrdtor oder das Kruzifix aus Lindenholz mit der

neuen Zuschreibung des Hans Beuscher - behandelt. Je-
des Bildwerk wird mit Ansprechung, Provenienz, Materi-
alangabe, Größe, Inventarnummer, Erhaltungszustand,
Fassung, Herkunft und Erwerbung beschrieben und mit

Literaturangaben versehen. Mindestens eine Schwarz-

weißabbildung ist jedem Katalogobjekt zugeordnet, häu-

fig durch Detailaufnahmen erweitert. Die zahlreichen

Farbfotografien bestechen in ihrer Wiedergabe und lassen

mit dem Aufzeigen der ehemaligen Fassungen und über-

kommener Farbfragmente einen Eindruck von der einsti-

gen strahlenden Buntheit aller Bildwerke erahnen. Im

Anhang findet der Verkauf von fünfzehn Skulpturen und

Figurengruppen an das Bürgermeisteramt in Künzelsau

im September 1937 Erwähnung, deren Rückführung sehr

wünschenswert wäre. Ein Verzeichnis über die im Kata-

log verwendeten Abkürzungen und Fachbegriffe sowie

eine ausführliche Bibliographie bieten dem interessierten

Laien und dem Fachmann gleichermaßen Hilfen und An-

regungen zur weiteren Beschäftigung mit diesem Thema.

Der Künzelsauer Stiftung Würth ist einmal mehr für die

großzügige finanzielle Unterstützung zu danken, ohne

deren Förderung weder die Forschungsarbeit von Bern-

hard Decker noch der Katalog in seiner vorliegenden
Form und zu diesem Preis hätte erscheinen können. Mit

dem Bestandskatalog der Bildwerke des Mittelalters und

der Frührenaissance in ihrer auffälligen Uneinheitlichkeit

der Herkunft und der Künstler ist der Beginn zu einer

neuen Reihe von Veröffentlichungen des Hällisch-fränki-
schen Museums Schwäbisch Hall eröffnet worden, deren

zukünftige Themen in den vielfältigen Sammlungen des

Historischen Vereins für Württembergisch Franken be-

gründet sind.

Elmar Hahn

Sibylle Braun-Miller, Joachim Klein und Bärbel

Wottke: 500 Jahre Hochaltar Blaubeuren. Gebrüder

Metz Verlag Wannweil 1993. 80 Seiten mit 67, meist farbi-

gen Abbildungen. Leinen DM 29,50

Der Hochaltar der Klosterkirche in Blaubeuren ist heute

der größte unter den erhaltenen spätgotischen Flügelal-
tären, der zudem noch an seinem ursprünglichen Bestim-

mungsort steht. Zum 500. Jahrestag der Weihe des Altars

- am 10. November 1493 - hat das Evangelisch-theologi-
sche Seminar einen «Bild-Text-Band» vorgelegt, der die-

sem Jubiläum Rechnung trägt. In drei Teilen führt der
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Band in die Bilderwelt, in die kunsthistorischen Aspekte
und die theologischen Hintergründe des Altars ein.

Der erste Teil, «ein gefälliger und zugleich praktischerFührer
durch die Bilderwelt des Altars in allen seinen Stellungen»,
bildet die Passionsseite, die Werktags- und die Sonntags-
seite sowie die Feiertagsseite im Ganzen großformatig ab.

Zudem erläutert anhand von Detailaufnahmen die

langjährige Klosterführerin Bärbel Wottke das Darge-
stellte, bietet den Zusammenhang der schriftlichen Quel-

len, vorwiegend der Evangelien, mit den Bildtafeln und

deutet die symbolische Sprache der Farben sowie der

Pflanzen- und Tierdarstellungen. Leider ist bei der Be-

schreibung der Passionstafeln nicht zu erkennen, welche

Darstellungen zusammengehören und welche der jeweils
drei Szenen im Bildfeld die Haupt- und welche die Ne-

benszenen bilden. Die Bildfolgen der Johannesgeschichte,
die Figuren des Schreins, die Flügelreliefs, die Predellen

und das Gesprenge und ihre Bedeutungsebenen sind sehr

ausführlich beschrieben.

Sibylle Braun-Miller, die Autorin der kunstgeschichtli-
chen Aspekte, stellt ihren Detailbetrachtungen je einen

Abschnitt über den spätgotischen Wandelaltar allgemein
sowie über den Auftraggeber voran. Zwar hat sie die

neuenErkenntnisse über dieWeckmann-Werkstatt aufge-
nommen, doch ist die geschichtliche Entwicklung allzu

knapp und dadurch stellenweise verfälschend beschrie-

ben. Auch die Funktionen eines spätgotischen Altars, die

wesentlich sein Erscheinungsbild beeinflussen, sind un-

zureichend dargestellt. In ihren genauen Detailbetrach-

tungen zum Blaubeurer Altar geht sie dann auf das iko-

nographische Programm ein und erklärt seine Abhängig-
keit von den jeweiligen ausführenden Künstlern, den

Bildhauern und Tafelmalern. Dabei werden Komposition,
Gestaltung des Bildraums und als Vorbilder zugrunde
liegende Kupferstiche sowie vergleichbare Altäre wie die

zerstörten Hochaltäre von Konstanz und Ulm berücksich-

tigt. Die reliefierten Flügel der Festtagsseite sind übrigens
nicht nur auf den Konstanzer Altar zurückzuführen; seit

1480 finden sich auch im Bereich der Ulmer Schule ver-

mehrt Flügelreliefs; um 1500 ist etwa ein Drittel aller In-

nenflügel der Feiertagsseite mit Reliefs geschmückt. Inno-
vativ allerdings ist hier, wie auch richtig vermerkt, die

Kombination von Plastik und Malerei. Den Abschluß der

kunsthistorischen Aspekte bildet eine sehr gute Zusam-

menfassung über das Gesamtprogramm des Altars sowie

eine Einordnung in das Programm des Chorraums.

Diese Einordnung wird in der Untersuchung des zeitge-
schichtlichen und theologischen Hintergrunds des Altars

wieder aufgenommen. Theologie im Bild - nicht nur im

Gesamtprogramm des Chorraums und des Hochaltars,
auch auf den Passions-, den Werktags- und den Festtags-
seiten, den Predellen und dem Gesprenge -, detailliert

wird hier unter diesem Aspekt noch einmal jedes Bild an-

gesehen und verdeutlicht. Dabei ergeben sich einige
Überschneidungen mit den ersten beiden Abschnitten

des Buchs. Eingebettet sind diese Betrachtungen in kurze
Zusammenfassungen über die kirchengeschichtliche, all-

gemeinhistorische und landespolitische Entwicklung bis

1493 sowie über die Geschichte des Klosters Blaubeuren.

Im ganzen wird dieses Buch seiner Intention gerecht, die

der Ephorus des Seminars in seinem Vorwort selbst so

nennt: Alles sollte für jeden Besucher des Hochaltars lesbar

und überschaubar bleiben.

Sibylle Setzler

Claudia Lichte und Gerhard Weilandt: Prachtvoll und

wandelbar. Entstehung und Funktion von Flügelreta-
beln im Mittelalter. Württembergisches Landesmuseum

Stuttgart 1994. 40 Seiten mit zahlreichen, meist farbigen
Abbildungen. Broschiert

Prachtvoll und wandelbar - wie der Titel ist auch die

Aufmachung dieser Broschüre. Wie ein spätgotischer Flü-
gelaltar läßt sie sich aufklappen und zeigt dabei die

prächtige Werktags- und Festtagsseite des Talheimer Re-

tabels von 1518 aus der Werkstatt von Niklaus Weck-

mann. Fußend auf den Ergebnissen, die die Ausstellung
im württembergischen Landesmuseum im letzten Jahr
über Betrieb und Methoden des neu erforschten Ulmer

Bildschnitzers erbrachte, wird hier die Entstehungsge-
schichte der Flügelretabel auf zwei Bedeutungsebenen
gezeigt: Einmal die Entwicklung der ersten gotischen Flü-

gelaltäre bis zum Ende der Retabel-Konjunktur, und

zweitens die handwerkliche, formale Entstehung durch

Schreiner, Bildschnitzer und Maler von der Altarstiftung
über Auftragsvergabe, Arbeitsteilung bis zum Aufstellen

des Retabels. Seine vielfältigen Funktionen als Reliquien-

träger - zumindest in den Anfängen der Entwicklungsge-
schichte -, als Mittel zur Repräsentation, als dasKirchen-

jahr durch seine Wandelbarkeit begleitender Bildträger
und als schmückendes Beiwerk auf Altären, die zum To-

tengedenken gestiftet wurden, werden allerdings in den

genannten Kapiteln nur gestreift.
Für die Liebhaber der spätgotischen Retabelkunst, die

sich seit Anfang des Jahres im Württembergischen Lan-

desmuseum Stuttgart neu aufbereitet darbietet, ist das

kleine Büchlein von Claudia Lichte und Gerhard Wei-

landt sicher ein wertvollesMittel zu ihrem Verständnis.

Sibylle Setzler

Carlheinz Gräter: Württemberger Wein. Landschaft -

Geschichte - Kultur. DRW-Verlag Leinfelden-Echterdin-

gen 1993. 324 Seiten mit 105 Abbildungen. Gebunden

DM 49,-

Der aus Tauberfranken stammende Autor unternimmt

mit diesem Band einen anspruchsvollen Versuch. Er will
an Immanuel Dornfelds Geschichte des Weinbaus in Schwa-

ben des Jahres 1868 anknüpfen und erstmals eine histo-

risch fundierte Gesamtschau zum Thema liefern. Daß eine

neuere Übersicht Not tut, dürfte unbestritten sein. Die
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«Schwäbische Heimat» hat das Thema zuletzt in Heft

1993/4 mit demBeitrag zur Arbeit im Jahreslaufeines Wein-

gärtners aufgegriffen.

Jede Darstellung zu Weinbau und Weinkultur in Würt-

temberg gewinnt Aktualität durch die Entwicklungen der

EG-Agrarwirtschaft, die es lokalen Traditionen immer

schwerer machen, an Bewährtem festzuhalten und sich

im wachsenden und unter Rationalisierungs- und Regu-
lierungsdruck leidenden EG-Markt zu behaupten. Deut-

lich macht Gräter dies am Thema des «historischen Wein-

bergs» mit Trockenmauern, Steinriegeln und eigener Ve-

getation. Viele Weinbaubetriebe in Württemberg haben

frühzeitig mit striktem Qualitätskurs reagiert, andere su-

chen sich durch hektische Vermarktungsstrategien ohne

Rücksicht auf Gewachsenes in die Zukunft zu retten. Eine

Besinnung auf das Erreichte ist zu diesem Zeitpunkt also

angebracht.
Von den frühesten Spuren des Weinbaus in römischer Zeit

reicht die historische Schau bis heute, und auch der

anschließende Rundgang durch die Weinlandschaft des

Landes enthält zahlreiche historische Erläuterungen. Der
Autor hat sichtlich die Spuren archäologischer Forschun-

gen in den verschiedenen Landesteilen verfolgt und ist

um eine knappe und übersichtliche Darstellung bemüht.

Die zusammengetragenenFunde führen jedoch nicht zu

einem eindeutigen Ergebnis. Bauten die Römer Weinre-

ben nördlich der Alpen an oder genossen sie Import-
wein? Die Frage der Kontinuität des Weinbaus von der

Römerzeit bis ins Mittelalter ist in der gebotenen Kürze

vielleicht nicht angemessen darzustellen; ganz sicher

wäre sie das sinnvolle Thema einer eigenen Arbeit.
Anschaulich und ausführlich geraten ist das Kapitel zur
mittelalterlichen und frühneuzeitlichen Weinkultur.

Deutlich herausgearbeitet wird die Stellung desWeins als

Begleiter im Alltag, deutlich wird auch der krasse Unter-

schied zur heutigen Weinqualität. Von den Bräuchen im

Umkreis der Weinkultur greift der Autor einige auf, so

etwa diejenigen, die mit den Stichworten des Zutrinkens

und des Unterkäufers (kommunaler Zwischenhändler)
benannt sind. Die hier unbedingt hineingehörigen Bräu-

che des Einlagers und des Weinkaufs wären sicher gut ge-

eignet gewesen, die Bedeutung des Weins nicht nur im

«großen Saufjahrhundert» über seine Stellung als Lebens-

mittel hinaus zu verdeutlichen.

Positiv an der Darstellungsweise des Autors hervorzuhe-

ben ist die Hinzuziehung zahlreicher lokaler Beispiele
aus, soweit für den Rezensenten überschaubar, allen

Weinbaugebieten Württembergs. Auch der Rundgang
durch das heutige «Weinland Baden-Württemberg» fin-

det Anklang, wobei die Vorstellung historischer und lo-

kaler Rebsorten immer wieder einmal Anlaß zum Nach-

schlagen gibt.
Der Band gibt so einen guten Überblick über das Thema.

Lobenswert ist ferner der Anhang, der dem Interessierten

die Weinmuseen und Weinbaulehrpfade des Landes

näher erschließt sowie ein Personenregister mit Erläute-

rungen und ein Glossar enthält.

Ralf Beckmann

Hans Binder (Hrsg.): Karstlandschaft Schwäbische

Ostalb. (Karst und Höhle). München 1993. 480 Seiten mit

362 Abbildungen, 16 Tafeln, 35 Tab., 15 Karten, 54 Höhlen-

plänen und 1 Karte 1: 75000. Gebunden DM 60,-

1893 wurde bei Hürben im Oberamt Heidenheim eine

Höhle mit prächtigen Tropfsteinen entdeckt. Am 17. Sep-
tember fand die feierliche Einweihung statt, eine Woche

später der nicht minder festliche Besuch der Namens-

patronin, Königin Charlotte von Württemberg. Das hun-

dertjährige Jubiläum dieses Ereignisses hat den Anlaß zu

einem Werk gegeben, wie es vergleichbar bisher kaum

einer anderen Landschaft im deutschen Südwesten ge-

widmet worden ist: einer umfassenden Darstellung der

Karstlandschaft Schwäbische Ostalb.

Das «Heft», wie es Hans Binder in seinem Vorwort allzu

bescheiden nennt, erschienen in der Reihe «Karst und

Höhle», beeindruckt mit seinen 480 großformatigen Sei-

ten schon von den Ausmaßen. Auf seine 30 Aufsätze in

diesem Rahmen einzugehen, ist schlechterdings unmög-
lich. Ein kurzer Überblick möge die Mannigfaltigkeit und

Spannweite des Buches andeuten. Es führt von der Schil-

derung der Entdeckung und Erschließung der Charlot-

tenhöhle sowie des Besuchs der Königin (M. Hummel, R.

Epplein), volkstümlichenÜberlieferungen (H. Binder) so-

wie der geologisch-paläontologischen und prähistori-
schen Erforschung der Ostalb (mit ausführlicher Darstel-

lung des Wirkens von Oskar und Eberhard Fraas durch

K. D. Adam) zu geologisch/morphologischen, hydrologi-
schen und höhlenkundlichen Abhandlungen, die, über

den «Jubilar» weit hinausgehend, große Teile der Ostalb

umfassen (W. Reiff, K. E. Bleich, H. Binder, W. Schloz, H.
Jantschke, Th. Rathgeber, H.Bayer und P. Groschopf, U.

Tessenow). Berichte zur Pflanzen- und Tierwelt der Char-

lottenhöhle und der Lone schließen sich an bzw. sind da-

mit verwoben (K. Dobat, M. Schiffler, A. Jauss und H.

Mühle). Ein weiteres großes Kapitel befaßt sich mit dem
menschlichen Wirken in dieser Landschaft, von frühen

Zeiten (J. Hahn, M. Kempa, H. Smettan, M. Böhm, S.

Schweizer) und dem Mittelalter (H. Grees) bis hin zur Be-

deutung der Ostalb für die Trinkwasserversorgung be-

trächtlicher Teile des Landes (H. Mehlborn und D.

Flinspach, A. Baur) sowie zu ihrer Gefährdung und zu

Schutzbemühungen in unserer Zeit (H. Binder, J. Fleischle
und vor allem G.Bronner).

Einen durchgehenden roten Faden, mehr noch, ein zu-

sammenhaltendes Band bildet das Phänomen der Verkar-

stung, die Armut und zeitweilig auch Fülle an Wasser,
seine lösende Wirkung mit allen Auswirkungen auf die

Landschaftsformen des Kalkgebirges und auf den dort le-

benden Menschen. Das Buch vermag zwei Befürchtungen
zu zerstreuen, die sich aus der wachsenden Spezialisie-
rung der Wissenschaft ergeben. Zum einen, diese machen

Laienforschung unmöglich: Es enthält Aufsätze von

«Liebhabern» wie von Fach-Gelehrten. Zum anderen die

Sorge, nur noch Einzeldarstellungen, ohne Zusammen-

schau, ließen sich verwirklichen.

Wenn trotz der Vielfalt ein Gesamtbild entstand, so ist

dies in erster Linie das Verdienst des Herausgebers Hans
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Binder, der zudem eine ganze Reihe von Beiträgen selbst

verfaßt hat; es ist zugleich die Krönung eines reichen, der
Alb und ihren Karsterscheinungen gewidmeten Lebens-

werkes. Das Werk erfüllt hohe wissenschaftliche An-

sprüche; niemand, der auf der Ostalb als Geologe, Geo-

graph, Biologe, Vorgeschichtler oder Naturschützer tätig
ist, kann an ihm vorbeigehen. Dennoch ist es so gehalten,
daß es auch für den interessiertenLaien lesbar bleibt.

Hans Mattern

Olivia Hochstrasser: Ein Haus und seine Menschen

1549 - 1989. Ein Versuch zum Verhältnis von Mikrofor-

schung und Sozialgeschichte. (Untersuchungen des Lud-

wig-Uhland-Instituts Tübingen, Band 80). Tübinger Ver-

einigung für Volkskunde 1993. 336 Seiten mit 38 Abbil-

dungen. BroschiertDM 39,50

Hausforschung auf biographischen Pfaden: Die Autorin

nimmt ein Gebäude der Renaissance zum Ausgangs-
punkt, seinen Besitzerpersönlichkeiten nachzuspüren.
Nachdem die Einteilung des deutschen Südwestens in

sog. «Hauslandschaften» innerhalb der vergangenen

zwanzig Jahre stark an Bedeutung verloren hat, stellt sich
- nicht nur aus der Sicht der Autorin - immer mehr die

Anforderung, von jedem einzelnen Haus ein eigenes Bild
zu zeichnen.

Olivia Hochstrasser treibt diesen aufwendigen Gang in

die Mikroforschung nun auf die Spitze. Unter Bearbei-

tung von Quellen aus Archiv, Bausubstanz und mündli-

cher Befragung der Hausbewohner zeichnet sie ein Bild

vom Haus und seinen Bewohnern, wie es dichter kaum

mehr möglich sein dürfte.

Natürlich arbeitet sie die Geschichte des Hausbaus und

seiner Umbauten auf: Vom Gehöft zum bäuerlichen Ein-

haus bis zum Gemischtwarenladen. Der aufwendige Re-

naissancebau auf kleinem Grundriß war in den letzten

zehn Jahren in Privatbesitz umgebaut worden. In rascher

Abfolge hatten zuvor mehrere Dutzend Familien das Ge-

bäude in zentraler Lage im zollerischen Flecken Jungin-
gen im Killertal bewohnt. Die Themen der Junginger
Ortsgeschichte spiegeln sich in der wechselvollen Haus-

geschichte daher allesamt wieder.

Hochstrassers Stärke liegt zweifellos in der Zeichnung
der Charaktere Größer und Kohler. Aus welchen Motiven

heraus ersterer in der Zeit der Hexenprozesse mehrfach

als Denunziant hervortrat, wird aus den Quellen minu-

tiös aufgedeckt. Der zweitgenannte Hausbesitzer war der

erste «Intellektuelle» in der Besitzerabfolge. Die histo-

risch stets korrekte Zitier- und Arbeitsweise Hochstras-

sers stört durch ihren erfrischenden Sprachgebrauch die

lebendigen Darstellungen der beiden Personen in keiner

Weise. Insgesamt ist das spannend geschriebene Buch mit

Ausnahme des eher überflüssigen methodischen An-

hangs eine originelle Ortschronik auch für das breite Pu-

blikum.

Ralf Beckmann

Oswald Schoch: Die kriegsbedingte Harznutzung an

Forche (Kiefer) und Fichte in den Staatswaldungen des

württembergischen Schwarzwaldes von 1915 bis 1920.

(Schriftenreihe der Landesforstverwaltung Baden-Würt-

temberg, Band 71). Selbstverlag der Landesforstverwal-

tung Freiburg 1991. 452 Seiten mit 116 Abbildungen. Kar-
toniert DM 58,- (Zu beziehen bei der Forstlichen Ver-

suchs- und Forschungsanstalt, Wonnhaldestr. 4, 79100

Freiburg)

Harz war schon im Altertum ein wichtiger Rohstoff,
diente als Dichtungsmasse beim Schiffsbau, als Desinfek-

tionsmittel, als Klebstoff oder zur Mumifizierung. Auch

in der Neuzeit zählte die Harznutzung der Forche - ei-

gentlich müßte es Kiefer heißen, aber der Verfasser wollte
auf den im Schwarzwald gebräuchlicheren Namen nicht

verzichten - und Fichte zu den klassischen Aufgaben der

Forstbetriebe, die allerdings immer mehr von der Holzer-

zeugung und Holznutzung verdrängt wurde. Besondere

Bedeutung kam der Harzgewinnung - ihrer vielseitigen
Verwendbarkeit halber - in Zeiten knapper Rohstoffe zu.

Welche Rolle das Harz während des Ersten Weltkriegs
spielte, dies ist das Thema der vorliegenden Dissertation

von Oswald Schoch.

Zunächst geht der Verfasser auf die chemischen, anato-

misch-physiologischen Grundlagen, auf den Bedarf und

die Verwendung des Harzes ein. Er zeigt auf, daß die

Harze unserer einheimischen Nadelhölzer in Form von

Balsamen vorliegen, die an der Luft nach dem Verdun-

sten der flüchtigen Bestandteile dickflüssig und klebrig,
gemeinhin «harzig» werden. Dieser feste, nichtflüchtige
Bestandteil des Balsams wird als Kolophonium - um-

gangssprachlich Harz - bezeichnet, der flüchtige Be-

standteil, der bei Kiefer und Fichte etwa ein Drittel des

Balsams ausmacht, besteht aus Terpentinöl. Das Kolopho-
nium wurde unter anderem benötigt zur Herstellung von

Lacken, Seifen, Kitten, Schutzanstrichen, Wachstüchern,
Schiffspech, Malerfarben, Druckerschwärze, Dachpappe,
Schmierfette, Fackeln. Im Ersten Weltkrieg diente es vor

allem zur Munitionsherstellung, für Zünder und Schrap-
nells. Das Terpentinöl wurde in erster Linie verwendet als

Verdünnungs-, Lösungs- und Reinigungsmittel, als

Riechstoff oder war Ausgangsmaterial für pharmazeuti-
sche Produkte. Im Ersten Weltkrieg erlebte es eine beson-

dere Bedeutung, da man mit ihm synthetischen Kampfer
herstellenkonnte und mit diesem Zelluloid, das nicht nur
als Film-, sondern auch als vielfältiges Kriegsmaterial
wichtig war und etwa als nichtsplitternder Sichtschutz

für Kampffahrzeuge diente.

Der Mittelpunkt des Buches bildet die Frage, wie nach

Kriegsbeginn organisatorisch, Verwaltungs- und arbeitstech-

nisch der steigende Harzbedarf befriedigt werden konnte,
zumal bis dahin Deutschland etwa 80 Prozent seines Be-

darfs aus dem Ausland, insbesondere aus Nordamerika

und Frankreich, bezog und dieser Import nun ausfiel. Es

sollte im Einzelnen herausgearbeitet werden, wie die württem-

bergische Forstverwaltung - in plötzlicher Notlage - von der

Spitze bis zur Revierebene einen schwer zu bewältigenden Auf-
trag übernahm und zu erfüllen suchte. In seinem Untersu-
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chungsgebiet - Enz-Nagold-Murg - kann Oswald
Schoch sehr genau die Anstrengungen der Forstämter

verfolgen. So belegt er unter anderem, wie viele Forchen
und Fichten in den jeweiligen Forstämtern «geharzt»
wurden, wie alt sie waren, welche Methoden und Techni-

ken dabei angewandt wurden, welche Geräte zum Ein-

satz kamen, welche Preise erzielt, welche Arbeitslöhne

bezahlt werden mußten und welche Folgeschäden auftra-
ten. Zugute kam dem Verfasser, daß er sich nicht nur auf
archivalische Quellen stützte, sondern auch Zeitzeugen
befragte, Harzereigeräte sammelte, erhaltene Harzlachten
aufspürte, vermaß und darstellte. Das Buch ist stellen-

weise eher ein Nachschlagewerk als ein Lesebuch, doch

manche Kapitel sind ganz spannend zu lesen. Insgesamt
ist es anschaulich bebildert; ein Standardwerk für alle

Fragen, diemit dem Harz Zusammenhängen.

Sibylle Wrobbel

IN EINEMSATZ

Pfahlbaumuseum Unteruhldingen. Führer durch das

Museum. Uhldingen 1994. 48 Seiten mit 37 Abbildungen.
Broschiert DM 7,-

Dieser handliche und übersichtlich aufgebaute Führer

durch das 1922 geschaffene Freilichtmuseum informiert

anschaulich über Pfahlbauten allgemein, die Pfahlbauten

in Unteruhldingen, die Geschichte des Museums und die

archäologischen Funde: empfehlenswert nicht nur für die
Besucher.

Otto Bauschert (Hrsg.): Hohenlohe. (Schriften zur poli-
tischen Landeskunde Baden-Württemberg, Band 21). W.

Kohlhammer Verlag Stuttgart 1993. 301 Seiten mit 16 Ab-

bildungen und 12 Tabellen. Leinen DM 44,80

Wer sich umfassend über Hohenlohe informieren will

oder aber auch nur auf eine Detailfrage zu diesem Land

eine Antwort möchte, muß zu diesem Buch greifen, das

in acht Kapiteln von ausgewiesenen Fachleuten die Ge-

schichte, die Verwaltung, die Geographie, die Entwick-

lung von Bevölkerung und Wirtschaft, die politische Kul-

tur, die Literatur, die Bildende Kunst sowie das Brauch-

tumHohenlohes abhandelt.

Anton Birlinger (Hrsg.): Der schwäbische Brauchtums-

forscher Anton Birlinger (1834-1891). Barbara Knirsch

Verlag Kirchentellinsfurt 1993. 196 Seiten mit 13 Abbil-

dungen. Broschiert DM 24,80
In diesem Buch kommt anhand von Briefen, Veröffentli-

chungen, Zeugnissen und Urkunden einer der «Väter der

Volkskunde» zu Wort, der geboren in Wurmlingen bei

Rottenburg, sich schon als Student der katholischen

Theologie mit schwäbischem Brauchtum, schwäbischen

Sitten und Redensarten beschäftigte und dessen Leiden-

schaft es auch später als Germanistik-Professor in Bonn

blieb, Volkstümliches, vornehmlich aus Schwaben, zu no-

tieren und zu erforschen - am Mund des Volkes Informatio-
nen zu erhalten, wie er selbst es nennt - ein fast vergesse-
ner Mann, der es verdient, wieder entdeckt zu werden.

Helmut Fischer: 90 Jahre für Umwelt und Naturschutz.

Geschichte eines Programms. Deutscher Heimatbund

Bonn 1994. 64 Seiten. Broschiert (zu beziehen beim Deut-

schen Heimatbund, Adenauer-Allee 68, 53113 Bonn)

Zum 90jährigen Jubiläum des Deutschen Heimatbundes

- ursprünglich hieß er Bund Heimatschutz - werden in

dieser Schrift anschaulich die Gründung des Bundes Hei-

matschutz, seine Ziele, seine öffentliche Wirksamkeit, die

Aktivitäten, Erfolge und Mißerfolge dargestellt, sowie

seine Geschichte, seine Entwicklung seit 1904 bis heute

aufgezeigt: der Versuch der Neuorientierung in der Wei-

marer Republik, die «Neuordnung» nach der nationalso-

zialistischen «Machtergreifung», die Wiedererstehung
1952 unter demokratischen Vorzeichen, die Heimatarbeit
in der DDR, die «Heimat in unserer Zeit» nach der Verei-

nigung Deutschlands.

Susanne Dieterich: Württemberg und Rußland - Ge-

schichte einer Beziehung. DRW-Verlag Weinbrenner

Leinfelden-Echterdingen 1994. 216 Seiten mit 12 Farbta-

feln und 47 Abbildungen. Pappband DM 49,-
Die Autorin stellt - spannend zu lesen - in ihrem Buch

ein «buntes Kaleidoskop» russisch-württembergischer
Beziehungen vornehmlich im 18. und 19. Jahrhundert
vor, insbesondere erinnert sie daran, daß nicht nur dyna-
stische Beziehungen bzw. die königliche Heiratspolitik
ihre Spuren hinterlassen haben (Katharinenhospital, Ol-

gastift, Nikolaus-Blindenpflege); so geht sie ebenso auf

die Wirtschaftsverflechtungen und den Kulturaustausch

ein, wobei sie etwa auf den Tübinger Gelehrtenexport,
auf Daimlers Rußlandreise oder die russische Schillerver-

ehrung aufmerksam macht.

Heinz Koppenhöfer: Altäre Ulmer Meister. Kleinode in

Dorfkirchen der Schwäbischen Alb. Sternberg-Verlag
Metzingen 1993. 112 Seiten mit 75 Abbildungen in Farbe.

Efalin DM 44,-

Vier gotische Altäre - allesamt großartige Meisterwerke -
in Merklingen, Scharenstetten, Wippingen und Lautern

stellt der Autor vor, wobei er dem Betrachter anhand her-

vorragender Farbfotografien (deretwegen sich der Kauf

des Bandes allein schon lohnt) vor allem den Inhalt des

auf den Flügeln oder in den Schreinen Dargestellten ver-

mittelt und mittelalterlichesDenken erschließt.

Albert Schlagbauer und Wulf-Dietrich Kavasch

(Hrsg.): Rieser Biographien. Verlag des Vereins Rieser

Kulturtage 1993. 511 Seiten mit zahlreichen Abbildungen.
Leinen

Etwa hundert Autoren waren an diesem Werk beteiligt,
das in Kurzbiografien etwa 700 «herausragende Persön-
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lichkeiten» vorstellt (darunter immerhin etwa ein Dut-

zend Frauen), die dem Rieser Raum entstammenoder hier -

zumindest zeitweise - gelebt haben: von dem Glasmaler Pe-

ter Acker über Albertus Magnus und Walter Flex oder Jo-
hann Wolfgang von Goethe bis zu Friedrich Zoepfl.

Martin Friess und Konstantin Schwarz (Redaktion):
Herrenberg und die Gäubahn. (Veröffentlichungen des

Heimatgeschichtsvereins für Schönbuch und Gäu, Band

19). Stadt Herrenberg, Stadtarchiv 1992. 80 Seiten mit

zahlreichen Abbildungen. Kartoniert DM 10,-
Kein Eisenbahn-Fan kommt an diesem Buch vorbei, in

dem zunächst Roman Janssen ausführlich auf die Pläne

zur Gäubahn, deren Bau und Bedeutung 1856-1945 ein-

geht, sodann Martin Frieß deren Wandel von der «Don-

nerbüchse» zur S-Bahn beschreibt und schließlich Burk-

hard Wollny photographische Impressionen von der

Dampflockzeit bis heute darbietet.

Aus den Skizzenbüchern des Malers Heinrich

Lotter. Insel Reichenau. Stadler Verlagsgesellschaft Kon-
stanz 1993. 88 Seiten mit 100 Abbildungen. Halbleinen

DM 42,-

Die in diesem Buch abgebildeten Skizzen des 1875 in

Stuttgart geborenen, 1941 auf der Reichenau gestorbenen
Malers zeigen Dörfer, Straßen, Häuser, Schiffe und Land-

schaften rund um den Bodensee, spiegeln die Arbeit und

das Leben auf dem Land; ein Teil von ihnen gibt darüber
hinaus Eindrücke wieder, die der Maler auf Reisen in die

Schweiz, den Schwarzwald, nach Österreich und nach

Italien gewonnen hatte.

Martin Klatt: Eine Schwalbe macht noch keinen Som-

mer. Vom Leben unserer Schwalben, wie wir ihre Nester

zählen und wie wir ihr helfen können. NABU-Kreisver-

band Rastatt 1994. 35 Seiten. Broschiert DM 3,- (zu bezie-

hen beim Naturschutzbund Deutschland, Max-Planck-

Straße 10, 70806 Kornwestheim)

Diese Broschüre, in der - illustriert mit witzigen Bildern
und Zeichnungen - vom gefährdeten Leben der «Fami-

lie» Schwalbe erzählt wird, richtet sich an Kinder von der

3. bis zur 6. Klasse und ist gut geeignet für den Schulun-

terricht wie für jede Art von Jugendarbeit im Natur- und

Umweltschutz.

Werner Trapp: Seh-Zeichen. Reisen diesseits und jen-
seits des Bodensees. Stadler Verlagsgesellschaft Kon-

stanz 1993. 127 Seiten mit sieben Abbildungen. Broschiert
DM 24,80

Ausgehend von derBeobachtung, daß der Bodenseeraum

heute vor allem als Freizeit- und Ferienlandschaft wahr-

genommen wird, versuchen die Aufsätze und Reporta-
gen in diesem Buch «Annäherungen» auf die Fragen: Wie

hat der Tourismus die Landschaft am See entdeckt, er-

obert? Wird ihr Gesicht verändert? Und wie wird, wie

soll dieses Gesicht in zwanzig, in dreißig Jahren aus-

sehen?

Christoph Bizer und Wilhelm Gradmann: Burgen und

Schlösser der Schwäbischen Alb. DRW-Verlag Wein-

brenner Leinfelden-Echterdingen, 3. Auflage 1994. 126

Seiten mit vielen farbigen Fotos und Skizzen. Pappband
DM 69,-

In dieser völlig überarbeiteten und erweiterten Neuauf-

lage des Buchs von Wilhelm Gradmann (+) werden durch

Christoph Bizer 119 Ritterburgen auf der Schwäbischen

Alb - von etwa 400 - mit sehr guten Fotos und Skizzen

und einem gleichrangigen und gleichgewichtigen Text

vorgestellt: informativ und anschaulich.

Gedenkpfad Eckerwald. Das südwürttembergische
Schieferölprojekt und seine sieben Konzentrationsla-

ger. Das Lager Schörzingen und sein Außenkommando

Zepfenhan, hrsg. von der INITIATIVE GEDENKSTÄTTE

ECKERWALD e.V. 2., stellenweise überarbeitete Auflage,
Rottweil 1994. 72 Seiten mit zahlreichen Abbildungen.
Broschiert

Licht ins Dunkel des Vergessens bringt der «Gedenkpfad
Eckerwald. Wüste 10», den jetzt die Initiative Gedenk-

stätte Eckerwald in einer überarbeiteten zweiten Auflage
herausgebracht hat. Die informative Broschüre dokumen-

tiert das System der südwürttembergischen Schieferölun-

ternehmen mit den dazugehörigen sieben kleinen Kon-

zentrationslagern zwischen Zollernalb und Schwarzwald,
in denen am Ende des Zweiten Weltkriegs Häftlinge aus

dem elsässischen KZ Natzweiler «vor der Haustür» unter

unvorstellbaren Strapazen Ölschiefer zur Gewinnung
von Treibstoff für den längst illusorisch gewordenen
«Endsieg» abbauen mußten.

WEITERE TITEL

Bernhard Kirchgässner und Hans-Peter Becht (Hrsg.):
Residenzen des Rechts. (Stadt in der Geschichte. Veröf-

fentlichungen des Südwestdeutschen Arbeitskreises für

Stadtgeschichtsforschung, Band 19). Jan Thorbecke Ver-

lag Sigmaringen 1993. 140 Seiten. Kartoniert DM 38,-

Albrecht Gühring: Johann Friedrich Richter (1794 bis

1853). Ein Marbacher Lateinschulmeister in der ersten

Hälfte des 19. Jahrhunderts. (Schriften zur Marbacher

Stadtgeschichte, Band 8). Schillerverein Marbach a.N.

1994. 63 Seiten mit 73 Abbildungen. Broschiert DM 10,-

Backnanger Jahrbuch. Beiträge zur Geschichte von Stadt

und Umgebung. Band 2. Herausgegeben von der Stadt

Backnang in Zusammenarbeit mit dem Heimat- und

Kunstverein Backnang und dem Fr. Stroh Verlag 1993. 212

Seiten mit zahlreichen Abbildungen. Kartoniert DM 25,-
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Louis Holm: Der Zwiebelkuchen. Und andere Geschich-

ten aus Schwaben zum Lesen und Vorlesen. Silberburg
Verlag Tübingen 1994.120 Seiten. Gebunden DM 19,80

Albrecht Gühring: «Ein Urgroßvater, der von Württem-

berg kam». Max Frisch und seine Vorfahren aus Rie-

lingshausen. (Schöndrucke 2). Schillerverein Marbach

a. N. 1993. 20 Seiten mit 7 Abbildungen. Geheftet DM 7,-

Friedrich Schiller: Erste Karlsschulrede zum Geburts-

tag der Herzogin Franziska. Mit einem Nachwort von
Rudi Kienzle. (Wiederdrucke 2). Schillerverein Marbach

a. N. 1993. 20 Seiten mit 5 Abbildungen. Geheftet DM 7,-

Michael Hahn: Gotteserkenntnis und Heiligtum. Aus

seinen Betrachtungen, Briefen und Liedern. Herausge-
geben von Gerhard Schäfer. (Zeugnisse der Schwabenvä-

ter, Band 14/15). Ernst Franz Verlag Metzingen 1994. 283

Seiten. Leinen DM 28,-

Horst Lässing und Gerhard Fritz: Unser Rems-Murr-

Kreis. Konrad Theiss Verlag Stuttgart 1993.112 Seiten mit

158 Farbfotos von Joachim Feist. Pappband DM 49,80

Walter Ernst Schäfer: «Ach, so beseuffze doch mein ar-

mes Vatterland». Johann Michael Moscherosch in Will-

stätt. (Spuren 23). Deutsche Schillergesellschaft Marbach
1993.16 Seiten mit neun Abbildungen. Geheftet DM 9,80

Gunter Haug: Spuk. Von Geisterburgen und Gespen-
sterschlössern in Baden-Württemberg. Silberburg Verlag
Tübingen 1993. 16 Seiten mit neun Abbildungen. Papp-
band DM 29,80

Das Schloß Montfort. (Langenargener Geschichtejn],
Band 7). Herausgegeben von der Gemeinde Langenargen
1993. 160 Seiten mit zahlreichen Abbildungen. Kartoniert
DM 19-

Helmut Pfisterer und Martin Sirtl: Zammaleba. Schwä-

bische Textbilder. Silberburg Verlag Tübingen 1993. 64

Seiten mit 107 Abbildungen. Broschiert DM 19,80

Hermann Delabar: Woher wir kommen, wo und wie

wir leben, wohin wir gehen. Unsere Heimat bleibt die

Erde. Federsee-Verlag Bad Buchau 1993. 382 Seiten. Bro-

schiert DM 27,-

Anschriften der Autoren

Elisabeth Brückner, Schlüsselwiesen 34, 70186 Stuttgart

Armin Dieter, Bästenhardtstraße 24, 72116 Mössingen

Philipp Förder, Rathaussträßle 3, 72138 Kirchentellinsfurt

Hans Mattern, Dr., Bezirksstelle für Naturschutz und

Landschaftspflege, Ruppmannstraße 21, 70565 Stuttgart

Manfred Schmid, Dr., Backnanger Straße 7, 70374 Stuttgart

Hermann Taigel, Dr., Stöffelbergweg 15, 72793 Pfullingen

Christian Turrey, Bergstraße 48, 74321 Bietigheim-Bissingen

Raimund Waibel, Dr., Nauklerstraße 22 A, 72074 Tübingen

Reinhard Wolf, Uhlandstraße 8, 71672 Marbach am Neckar

Bildnachweis

Titelbild: Projektphoto Sach+Schnelzer, Marbach; S. 219-223:
Christian Turrey, Bietigheim-Bissingen; S. 225: Projekt-
photo Sach+Schnelzer, Marbach; S. 226 und 228: Georg
Jehle, Riedlingen; S. 227: unser wald, Zeitschrift der

Schutzgemeinschaft Deutscher Wald, 1994/1, S. 5; S. 229:

aid, Auswertungs- und Informationsdienst für Er-

nährung, Landwirtschaft und Forsten, Bonn; S. 230, 233

oben, 233 Mitte (Skizze), 234 Mitte und unten, 235 oben

und 239 oben und unten: Reinhard Wolf, Marbach a. N.;
S. 231, 234 oben, 235 unten und 237: Kartengrundlage To-

pographische Karte 1:25 000, Ausschnitt aus den Blättern

6820, 6920, 6921, 6922, herausgegeben vom Landesver-

messungsamt Baden-Württemberg; Vervielfältigung ge-

nehmigt unter Az. 5.13./961 vom 22.1. 1993; thematische

Ergänzungen durch die Verfasser; S. 232: Luftbild U.

Sach, Marbach-Rielingshausen, 1992; S. 233 und 236: Lan-

desbildstelle Württemberg, Erlaubnis zur Veröffentli-

chung vom 27.4. 1994; S. 241: Bayerische Staatsbibliothek
München; S. 242 und 243: Stadtarchiv Stuttgart; S. 245:

Stadt Pfullingen; S. 246: Privatfoto; S. 247 und 249: Stadt-

bauamt Pfullingen; S. 250, 251, 252 unten und 253: A. Bur-

gemeister, Pfullingen; S. 254: Bert Burgemeister, Pfullin-

gen; S. 256 f., 259, 262-264: Philipp Förder, Kirchentellins-

furt; S. 258: Vorlage Hauptstaatsarchiv Stuttgart; S. 261:

Schiller-Nationalmuseum Marbach a. N.; S. 265-271: Ar-

min Dieter, Mössingen; S. 272, 273, 274 oben, 275 f. und

280: Dr. Raimund Waibel, Tübingen; S. 274 unten: Joa-
chim Feist, Pliezhausen; S. 277 oben: Gemeinde Pliezhau-

sen; S. 277 unten, 279 und 281: Privatfotos; S. 278 und 282:

Dorfmuseum Ahnenhaus Pliezhausen; S. 297-300: Dieter

Dziellak, Schwäbischer Heimatbund.
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Organe des Schwäbischen Heimatbundes und ihre Vertreter (Stand 8. 5.1994)

Vorstand:

Vorsitzender:
Stellvertreter des Vorsitzenden:

Schatzmeister:

Schriftführer:
Weitere Vorstandsmitglieder:

Geschäftsführung:
Geschäftsführer:

Ehrenvorsitzender:

Ehrenmitglieder:

Beirat:

Hannjörg Fastnacht
Dr. Sylvia Greiffenhagen
Dr. Hans Mattern

Prof. Dr. Hans-Martin Maurer

Dr. Klaus Merten

Ausschüsse und ihre Vorsitzenden:

Denkmalpflege:
Naturschutz und Umwelt:

RedaktionsausschußSchwäbische Heimat:

Veranstaltungen:
Jury Denkmalschutzpreis:
Jury Kulturlandschaftspreis:

Martin Blümcke

Dr. Wilfried Setzler
Fritz Oechßler
GerhardWeygandt
Willi Lutz

Ulrich Gräf
Reinhard Wolf

Dieter Dziellak

Prof. Dr. Willi Bim

Prof. Dr. Wolfgang Irtenkauf
Dr. Oswald Rathfelder
Hermann Ziegler

Prof. Dr. Sönke Lorenz
Prof. Dr. Dieter Planck

Albert Rothmund
Dr. Oskar Sebald

Dr. Raimund Waibel

Dr. Sylvia Greiffenhagen
Dieter Dziellak

Martin Blümcke
Dr. Wilfried Setzler

Ulrich Gräf

Reinhard Wolf

Orts-, Regional- und Stadtgruppen und ihre Vorsitzenden:

Backnang Helmut Erkert, Schubartstr. 13, 71522 Backnang, Tel. (0 7191) 1558
Heilbronn Willi Lutz, Nürnberger Str. 62, 74074 Heilbronn, Tel. (0 7131) 1719 99

Kirchheim / Teck Friedrich Heinzelmann, Marderweg 17, 73230 Kirchheim, Tel. (0 70 21) 448 06

Leonberg Werner Schultheiss, Rilkestr. 3, 71229 Leonberg, Tel. (0 7152) 273 96

Leutkirch Paul Zorn, Marktstr. 22, 88299 Leutkirch, Tel. (0 75 61) 42 36

Nürtingen Hans Binder, Schellingstr. 10, 72622 Nürtingen, Tel. (0 70 22) 342 43

Ravensburg Prof. Dr. Friedrich Weller, Karl-Erb-Ring 104, 88213 Ravensburg, Tel. (07 51) 9 3513
Remstal-Winnenden Dr. Roland Schurig, Hungerbergstr. 61, 71364 Winnenden, Tel. (07195) 63127

Riedlingen Dietmar Bartnik, Lessingstr. 23, 88499 Riedlingen, Tel. (0 73 71) 125 67

Stuttgart Heinz Bonn, Innsbrucker Str. 45, 70329 Stuttgart, Tel. (0711) 32 57 25
Tübingen Udo Rauch, Denzenbergstr. 61, 72074 Tübingen, Tel. (0 70 71) 2 2151
Ulm Otto Sälzle, Kapellenstr. 29, 89079 Ulm, Tel. (0731) 435 99

Untermarchtal WolfgangRieger, Munderkinger Str. 13, 89617 Untermarchtal, Tel. (0 73 93) 36 25
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Spendenbarometer für dieRettung
der Altstadthäuser in Stuttgart
- Neue Geschäftsstelle -

Trotz sommerlicher Hitze -

Spendenbarometer kletterte mäßig
Baubericht über das Vorhaben Weberstraße 2/

Richtstraße 1 und 3

Fast 1000 Heimatbundmitglieder und Freunde des Ver-

eins haben bis 19. Juli 1994 282000 DM gespendet. Eine
stattliche Zahl, und dafür danken der Vorstand und die

Geschäftsführung recht herzlich.
Zwar war der Spendeneingang von April bis Juli mit

ca. 5000 DM geringer als in den vorangegangenen Quar-

talen, aber wir sind guten Mutes, daß wir unser Ziel errei-

chen. Wir werden im September alle Mitglieder mit ei-

nem besonderen Spendenaufruf anschreiben und insbe-

sondere diejenigen herzlich um eine Spende bitten, die
bisher noch nicht in der Lage waren, ihren Beitrag zu die-

sem Vereinsvorhaben zu leisten.

Die Bauarbeiten gehen planmäßig voran, wenngleich
auch zu konstatieren ist, daß das Holzwerk schlechter an-

getroffen wird, als trotz der vielen Freilegungsarbeiten
vorherzusehen war. So müssen insbesondere im Bereich

zur Richtstraße mehr Balken ausgewechselt werden als

geplant, da sie morsch sind oder durch die Lasten gebro-
chen waren. Es waren eben Taglöhnerhäuser an der Stadt-

mauer, die einfach gebaut wurden. So müssen auch die

Holzwerke beider Giebel des barocken Gebäudes Richt-

Straße 3 erneuert werden, weil der Holzwurmbefall

schwere Schäden hinterlassen hat, die nicht mehr ausge-

bessert werden können. Dies führte zu einer Erhöhung
der Baukosten wie auch der Einbau von Mehrschichtplat-
ten in sensiblen Bereichen, zur Erreichung einer sicheren
Statik der Gebäude, hier insbesondere im Gebäude We-

berstraße 2, das eine Schräglage nach Westen hat, was ja
auch an den Fensteröffnungen ablesbar ist.
Der Bauausschuß, der sich paritätisch aus je zwei Vertre-
tern des Verschönerungsvereins und des Heimatbundes

zusammensetzt, hat nunmehr auch die Umplanung der

Bibliothek genehmigt, nachdem die bisherige Stahlwen-

deltreppe in das untere Bibliotheksgeschoß für das Bau-

rechtsamt der Stadt Stuttgart nicht genehmigungsfähig
war. Die jetzige Lösung läßt noch mehr Stellfläche zu.

Ausgeschrieben und vergeben wurden auch die Elektro-

installationsarbeiten, wobei sich gegenüber dem Kosten-

voranschlag eine Erhöhung um ca. 11000 DM auf

ca. 91000 DM ergab. Des weiteren wurden die Installa-

tionsarbeiten für Heizung, Lüftung und Sanitär ausge-
schrieben und vergeben. Auch hier sind Steigerungsraten
zu vermelden um ca. 16 000 DM auf 181000 DM.

Ein Antrag an die Landeshauptstadt Stuttgart, die Bauge-
nehmigungsgebühr von über 10000 DM zu erlassen,
wurde zu unserem großen Bedauern abschlägig beschie-

den - die große Stadt Stuttgart kann offensichtlich auf

keine Einnahmen verzichten.

Die Stadtgruppe Stuttgart unseres Vereins ist zur Zeit ak-

tiv mit der Ausstattungsplanung des Mehrzweckraumes

beschäftigt und wird entsprechende Vorschläge an den

Bauausschuß machen. Die Stadtgruppe will diesen Raum
ab Sommer 1995 durch Veranstaltungen mit besonderem
Leben erfüllen.

Größere Schäden wurden im Dachbereich festgestellt.
Reparieren ist hier nicht mehr möglich, - hier hilft nur noch
erneuern.
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Chor des

Schwäbischen Heimatbundes

Der Schwäbische Heimatbund zeigt sich für Anregungen
und auch für neue Aktivitäten aufgeschlossen. So war es

möglich, einen altbewährten Chor, der ziemlich plötzlich
heimatlos geworden war, unter seine Fittiche zu nehmen.

An dieser Stelle möchte sich der Chor des Schwäbischen

Heimatbundes - ehern, als Chor der Volkshochschule

Stuttgart - vorstellen.

1946 bot die Volkshochschule Stuttgart einen Chorkurs

an, dessen Leiter Gustav Wirsching werden sollte. Es fan-

den sich Sangesfreudige zusammen. Nach Abschluß des

Kurses wollte man zusammenbleiben und weitersingen.
So entstand unter Herrn Gustav Wirsching der Chor der

Volkshochschule Stuttgart. Er leitete ihn bis zu seinem

Tode im Jahre 1961. Noch heute ist er unvergessen. Ganz

selbstverständlich war es, daß Hans Grischkat als Chor-

leiter einsprang, damit der Chor weitersingen konnte, bis
ein neuer Dirigent gefunden war. Wir fanden ihn im glei-
chen Jahr in Emil Kübler, dem «Filderkantor». Aus ge-
sundheitlichen Gründen mußte er unseren Chor 1970 ab-

geben. Unter verschiedenen nachfolgenden Chorleitern

gaben wir weltliche und kirchliche Konzerte. Besonders

hervorheben möchte ich die Aufführung der «Glocke»

von Schiller, vertont vom Komponisten Romberg zum

40. Jubiläum unter Leitung von Herrn Gerhard Birkhold

und die Spatzenmesse von Mozart zum 45. Jubiläum un-

ter Leitung von Herrn Marcus Pilz. Ein weiterer Höhe-

punkt war bereits 1962 die Aufführung der «Sauerkraut-

kantate» von und mit Emil Kübler anläßlich der Eröff-

nung des Volksfestes auf dem Cannstatter Wasen. Wir ga-

ben aber auch regelmäßig Konzerte, deren Repertoire breit

gefächert war. Es reicht von Madrigalen bis hin zu geistli-
cher Musik.Wir singen ebenfalls Lieder aus aller Welt.

Im März 1993 mußte uns unser Chorleiter Marcus Pilz

aus beruflichen Gründen verlassen. So waren wir wieder

einmal allein. Die Volkshochschule zeigte kein großes In-

teresse mehr an unserem Chor, und so nahmen wir unser

Schicksal in die Hand; ohne festen Dirigenten gelang es

uns, im Jahre 1993 trotzdem jede Chorprobe durchzu-

führen. Immer wieder fanden wir einen Dirigenten, der
uns mit Erfolg durch die einzelnen Chorproben führte.

Wir waren sogar in der Lage, das Baubeginnsfest zur Sa-

nierung der Häuser in der Weberstraße/Richtstraße im

Oktober 1993 musikalisch zu umrahmen. In der Zwi-

schenzeit liefen Verhandlungen mit dem Schwäbischen

Heimatbund, die erfolgreich waren. Zum 1.1. 1994 fan-

den wir sogar einen neuen, tüchtigen Chorleiter, Herrn
Dietrich Westhäußer-Kowalski, so daß wir voller Hoff-

nung das Vermächtnis Gustav Wirschings weitertragen
können: «Möget Ihr nicht müde werden, Licht in die

Menschenherzen zu bringen, das Gute zu fördern und

in Treue und Freudigkeit Euer Werk an den Menschen

zu tun.»

Dies sollte für den Schwäbischen Heimatbund genügend
Ansporn sein, mit seinem Chor gemeinsam die Worte in

die Tat umzusetzen. Wir würden uns freuen, wenn wir

aus den Reihen des Schwäbischen Heimatbundes Sänge-
rinnen und Sänger in allen Stimmlagen, besonders aber

Tenöre, gewinnen könnten. Unsere Chorproben finden

dienstags von 18.30 Uhr bis 20.30 Uhr im TREFFPUNKT

SENIOR, Rotebühlplatz 28, statt. Zur Zeit haben wir

Sommerpause. Die erste Chorprobe findet am Dienstag,
dem 23. August 1994, statt.Sie sind herzlichst eingeladen.

Ortrun-Erdmute Lotz

Benefizkonzert

zugunsten des Bauvorhabens

Weberstraße 2 /Richtstraße I+3

am Sonntag, dem 9. Oktober 1994,17 Uhr,
in der Hospitalkirche Stuttgart

Programm
M. Praetorius: Musae Sioniae IX/109

Nun freut euch, lieben Christen

g'mein
Musae Sioniae IX/ 64
Unser Vater im Himmelreich

H. Schütz: Das Blut Jesu Christi

(Kleine geistliche Konzerte I)
Ist Gott für uns, wer mag wider

uns sein

(Kleine geistliche Konzerte II)

Vater unser, der Du bist im Himmel

(Zwölf geistliche Gesänge, 1657)
Ich danke dem Herrn von ganzem
Herzen

(Zwölf geistliche Gesänge, 1657)
G. A. Homilius: Motette «Ich freue mich im Herrn»

F. Mendelssohn- Hymne «Hör mein Bitten»
Bartholdy: nach Psalm 55

für Sopran, Chor und Orgel
F. Schubert: Deutsche Messe

G. Ph. Telemann: Kantate: Siehe, das Lamm Gottes

Ausführende: Chor des

Schwäbischen Heimatbundes -

ehern. Chor der Volkshochschule

Stuttgart 1946 - unterMitwirkung
des Kichenchores aus Auenwald

Solistin: Barbara Eckardt, Sopran

Orgel: Angela Westhäußer-Kowalski

Chorleiter: Dietrich Westhäußer-Kowalski

ferner Schüler der Musikschule (instrumental)

Änderungen Vorbehalten!

Eintritt 20,- DM/Person. Diese Einnahme wird dem

Schwäbischen Heimatbund zur Finanzierung des
Bauvorhabens zur Verfügung gestellt. Darüber
hinausgehende Spenden sind herzlich willkommen.

Rohbaubesichtigung:
Vor dem Konzert besteht dieMöglichkeit, von 14 Uhr

bis 16 Uhr den Umbau anzuschauen.

Treffpunkt an derBaustelle, Weberstraße 2.
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Eine beispielhafte Idee

Dieser oben abgedruckte Text wurde von einem unserer

Mitglieder an all diejenigen geschickt, die auf der Einla-

dungsliste zur 70. Geburtstagsfeier standen. Die Jubilarin

wollte, daß statt Geschenken und Blumen eine Spende an

den Schwäbischen Heimatbund gemacht wird. Mit

großem Erfolg: 1060,- DM sind so dem Schwäbischen

Heimatbund zugewendet worden.
Den Spendern wurde gedankt und Spendenbescheini-
gungen übersandt. Unser ganz besonderer Dank gilt aber
der Jubilarin, die uns mit ihrer Idee so nachhaltig unter-

stützte. Diese Idee sollte Schule machen, nicht erst am

Ende eines Lebens.

«Tag des offenen Denkmals»

am 11. September 1994
Renaissance-Schloß Krautheim-

Neunstetten, Hohenlohekreis

Zum zweiten bundesweiten «Tag des offenen Denkmals»

wird auch in diesem Jahr wieder eingeladen. Der Schwä-
bische Heimatbund stellt einen der diesjährigen Preisträ-

ger des Denkmalschutzpreises des Schwäbischen Hei-

matbundes und der Württemberger Hypo vor, das Re-

naissance-Schloß Krautheim-Neunstetten. Das 1568 er-

baute mächtige Gebäude mit Bandhaus war bis 1926 in

Besitz der Familie von Berlichingen, auch des Ritters mit

der eisernen Hand, der in Neunstetten eine Dorfordnung
erließ. Nach kommunaler Nutzung erwarb Prof. Dr. Tho-

mas Meyer aus Tübingen dieses Anwesen und restau-

rierte es in mühevoller Kleinarbeit. Die Konservierung
vieler Wandmalereien war mit ein Grund für die Aus-

zeichnung mit dem Denkmalschutzpreis 1994.

Der Eigentümer öffnet sein Kulturdenkmal für Besucher
am Sonntag, dem 11. September 1994, von 11.00 bis

17.00 Uhr. Es werden drei Führungen angeboten, und

zwar um 11.00 Uhr, 14.00Uhr und um 16.00 Uhr.

Naturschütz-Aktion «Grafenberg»
bei Herrenberg-Kayh am 30.9. 1994

Der Schwäbische Heimatbund besitzt im Naturschutzge-
biet «Grafenberg» auf den Markungen Herrenberg-Kayh
und Herrenberg-Mönchberg 5,9 ha am Steilabfall des

Schönbuchs nach Westen. Diese Grundstücke werden

dankenswerterweise seit Jahren von den Mitarbeitern der

Bezirksstelle für Naturschutz und Landschaftspflege
Stuttgart gepflegt, d. h. von Bewuchs (Hecken oder Bäu-

men) freigehalten. Diese Arbeiten sind nur mit Motorsäge
und Freischneidegeräten zu bewältigen und deshalb

müssen diese von geeigneten Kräften durchgeführt wer-
den. Anders dagegen das Freihalten von Wiesen. Hier be-

sitzt der Schwäbische Heimatbund oberhalb von Kayh
zwei Wiesengrundstücke, die durch einmalige Mahd vor

der Verbuschung freigehalten werden müssen, wobei das

Mähgut abtransportiert werden muß, um eine Überdün-

gung zu vermeiden und die Artenvielfalt zu erhalten

bzw. zu vermehren.

Für diese Arbeiten ist eine Aktion geplant, die am Frei-

tag, 30. September 1994, 14.00 Uhr, Treffpunkt Kelter in

Herrenberg-Kayh durchgeführt wird. Hierbei wird der

Hang abgerecht, das Mähgut an den unten liegenden
Weg gebracht und auf bereit stehende Wagen aufgeladen.
Am Schluß dieser ca. zwei- bis dreistündigen Aktion wird

gemeinsam gevespert.Leiter dieser Naturschutzaktion ist
der Betreuer unserer Grundstücke in diesem Gebiet, Herr
Forstdirektor HansjörgDinkelaker vom Staatlichen Forst-

amt Herrenberg.
Bitte teilen Sie der Geschäftsstelle mit, ob Sie teilnehmen,
damit auch Fahrgemeinschaften gebildet werden können.

Ein Blick in den neuen Veranstaltungsraum, wo diese Balken-

konstruktion den künftigen Kücheneinbau etwas abschirmt.



300

Mitgliederversammlung 1995

Nachdem die diesjährige Veranstaltung in Blaubeuren so

hervorragende Resonanz erfahren hat, wollen wir die

Mitgliederversammlungen im Rahmen eines Wochenend-

programms fortsetzen. Was lag näher, als nach Maul-

bronn zu gehen, dem einzigen UNESCO-Weltkulturerbe

in Baden-Württemberg. Die Mitgliederversammlung
1995 wird am 8. und 9. April 1995 in Maulbronn, Ortsteil

Schmie, stattfinden. Das Haus Schmie der Ev. Landeskir-

che wird unser Tagungsort sein, Besichtigungen und Ex-

kursionen ins benachbarte Maulbronn werden angeboten.

Vergriffene Hefte der

«Schwäbischen Heimat»

Unsere Geschäftsstelle erhält von neuen Mitgliedern aber

auch von Institutionen und Bibliotheken immer wieder

Nachfragen nach älteren Heften der Zeitschrift «Schwäbi-

sche Heimat». Leider sind einige der Hefte aus den ver-

gangenen Jahren bereits vergriffen, so daß wir Anfragen
immer wieder negativ beantworten müssen.

Wir möchten Sie daher bitten, ältere Hefte, die Sie nicht

mehr benötigen, an uns zurückzugeben. Insbesondere

folgende Ausgaben sind bei uns inzwischen Mangelware:
Heft 1990/1, Heft 1991/1, Heft 1991/4, Heft 1992/1, Heft
1993/1, Heft 1993/2.

Bitte melden Sie sich bei unserer Geschäftsstelle, wenn
Sie uns diese oder auch andere Hefte der «Schwäbischen

Heimat» zurückgeben können - vielen Dank. Wir sind

gerne bereit, die Hefte abzuholen, sofern diese transport-

fähig von Ihnen bereitgestellt werden.

171 neue Mitglieder im
Schwäbischen Heimatbund

Aderbauer, Herbert, 72119 Ammerbuch-Poltringen
Bader, Angela, 70378 Stuttgart
Bader, Hermann, 74081 Heilbronn-Horkheim

Balb, Hans, 75433 Maulbronn

Barth, Ansgar, 77793 Gutach

Bauer, Erich, 71573 Allmersbach i. T.

Baumeister, Heinz, 88529 Zwiefalten

Beck, Ernst R., 72793 Pfullingen
Bernhardt, Klaus, 75417 Mühlacker

von Besser, Ekkehardt, 70839 Gerlingen
Bezler, Robert, 72074 Tübingen
Bihlmaier, Adelheid, 71634 Ludwigsburg
Binder, Horst, 73271 Holzmaden

Börner, Walter, 78144 Tennenbronn

Braun, Werner, 71297 Mönsheim

Breitinger, Rolf, 69079 Heidelberg
Breuninger, Christa, 71522 Backnang
Brezger, Elke, 78713 Schramberg
Brunner, Peter, 73265 Dettingen
Bürgermeister Stettner, 88377 Riedhausen

Bürgermeisteramt Oberstenfeld, 71720 Oberstenfeld
Döller, Liselotte, 70597 Stuttgart
Eisele, Angela, 70174 Stuttgart
Engel, Hans-Peter, 72138 Kirchentellinsfurt

Enzelberger, Karl, 73669 Lichtenwald
Erbacher, Josef, 72135 Dettenhausen

Essig, Dieter, 73230 Kirchheim/Teck
Feil, Elisabeth, 70619 Stuttgart
Feucht, Brigitte, 71254 Ditzingen
Finckh, Werner, 71691 Freiberg
Frank, Erna, 73730 Esslingen
Friedriger, Anneliese, 70193 Stuttgart
Fritz, Klaus Th. A., 75433 Maulbronn

Fritz, Roland, 70771 Leinfelden-Echterdingen
Gack, Anne, 89160 Dornstadt

Gaebele, Hartmut, 72116 Mössingen
Gaiser, Hildegard, 70372 Stuttgart
Gatzka, Werner, 74182 Obersulm

Gernet, Andreas, 70188 Stuttgart
Göhler, Gerhard, 74076 Heilbronn

Göhler, Karin, 74076 Heilbronn

Großmann, Walter, 72280 Dornstetten

Guntermann, Klaus, 70565 Stuttgart
Gut, Andreas, 88400 Biberach

Haas, Robert, 71144 Steinenbronn

Haasis, Gerhard, 72144 Dußlingen
Haidorfer, Eugen, 70378 Stuttgart
Halder, Paul, 71334 Waiblingen
Harling, Rotraud, 70192 Stuttgart
Hauff, Walter, 73207 Plochingen
Hägele, Ulrich, 72074 Tübingen
Heinzelmann,Wolfgang, 72393 Burladingen-Hörschwag
Hellenschmidt, Friedemann, 70597 Stuttgart

Hermann, Martin, 69115 Heidelberg
Hermann, Michael, 71364 Winnenden

Ein Blick in das Untergeschoß, wo die vorgefundene Säule

tatsächlich tragendes Element ist. Der Raum wird künftig als

Garderobe für den Veranstaltungsraum genutzt.
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Hess, Teresa, 72124 Pliezhausen

Hitzier, Christa, 73667 Kaisersbach

Hollenbach, Eugen, 74889 Sinsheim

Hollstein, Luise, 71522 Backnang
Holwein, Jürgen, 70178 Stuttgart
Holzwarth, Eugen, 71672 Marbach
Horsch, Ingrid Sophie, 73066 Uhingen-Diegelsberg
Hübner, Wolfgang, 71560 Sulzbach/Murr
Bänder, Werner, 74523 Schwäbisch Hall

Kapfer, Alois, 78315 Radolfzell

Kapff, Hildegard, 89081 Ulm-Grimmelfingen
Kaufmann, Holger und Dorothea, 73230 Kirchheim/Teck
Keck, Thomas, 72770 Reutlingen
Kenner, Eberhard, 78462 Konstanz

Kern, Alfred, 70193 Stuttgart
Kirn, Gebhard, 74523 Schwäbisch Hall

Kirver, Carla, 88213 Ravensburg
Klapp-Weitbrecht, Uta, 73230 Kirchheim
Klar, Bernhard, 70499 Stuttgart
Klein, Eugen, 72074 Tübingen
Klenk, Hans-Otto, 73110 Hattenhofen

Knapp, Matthias, 14059 Berlin
Knaut, Dorothea, 72070 Tübingen
Kocher-Benzing, Hannelore, 70173 Stuttgart
Kohlscheen, Hanfried, 71573 Allmersbach

Kolb, Inge, 74080 Heilbronn

Koppen, Lisel, 72072 Tübingen
Krauß, Werner, 72768 Reutlingen
Lamparter, Hans C., 70565 Stuttgart
Langner, Bernd, 72127 Kusterdingen
Laubengeiger, Elisabeth, 88250 Weingarten
Lemberger, Walter, 73230 Kirchheim / Teck

Leuze, Gottfried, 26506 Norden

Locher, Christa, 88255 Baienfurt

Lotz, Ortrun-Erdmute, 70197 Stuttgart
Lutz, Werner, 71334 Waiblingen
Mailänder, Margarete, 74076 Heilbronn

Martin, Elvira, 72072 Tübingen

Matzky, Horst, 72138 Kirchentellinsfurt

Maurer, Gerda, 72076 Tübingen
Mayer, Franz, 88271 Wilhelmsdorf

Mertes, Hedwig, 70619 Stuttgart
Metzger, Eleonore, 70188 Stuttgart
Metzger, Heinz, 70374 Stuttgart
Meyer-Benz, Alexander, 74670 Forchtenberg
Meyers, Lilli, 70327 Stuttgart
Müller, Andrea, 71522 Backnang
Müller, Angelika, 70195 Stuttgart
Müller, Hagen, 70736 Fellbach

Müller, Margarete, 89233 Neu-Ulm

Münsterbauverein e.V. Schwäbisch Gmünd,

73525 Schwäbisch Gmünd

Nau, Georg, 72813 St. Johann-Bleichstetten
Neidlein, Isolde, 70184 Stuttgart
Neuscheler, Werner, 72827 Wannweil

Noack, Dieter, 72458 Albstadt

Ostermeir, Peter, 73104 Börtlingen
Pfannenstein, Brigitte 73734 Esslingen
Pichler, Klaus, 75385 Bad Teinach-Zavelstein

Prior, Edmund, 74223 Flein

Raimund, Peter, 71634 Ludwigsburg
Rampf, Benno, 89604 Allmendingen
Rank, Otto, 72622 Nürtingen
Rheinwald, Albrecht, 75417 Mühlacker

Rief, Engelberg, 73230 Kirchheim/Teck

Ringel, Walter, 70563 Stuttgart
Rischert, Helmut, 86150 Augsburg
Ritter, Arno, 74080 Heilbronn-Böckingen
Roller, Brigitte, 70825 Korntal

Ruess, Andreas, 88348 Saulgau
SCHWABEN-International, 70173 Stuttgart
Sailer, Siegfried, 72555 Metzingen-Glems
Sauter, Magdalene, 70619 Stuttgart
Schaber, Irme, 73655 Plüderhausen

Schall, Burkhard, 72108 Rottenburg
Schaz, Ernst, 78579 Neuhausen ob Eck

Schega-Federhofer, Roswitha, 73776 Altbach

Schempp, Manfred, 70184 Stuttgart
Scheuffelen, Thomas, 73728 Esslingen
Schlegel-Holzmann, Uta, 70771 Leinfelden

Schmälzle, Dieter, 71720 Oberstenfeld

Schmid, Klaus, 72664 Kohlberg
Schnauz, Reinhold, 89567 Sontheim
Schneider, Carola, 89134 Blaustein

Schneider, Hubert, 89617 Untermarchtal

Schneider, Michael, 72076 Tübingen
Schneider, Stefan, 78661 Dietingen
Schraishuhn, Kurt, 75417 Mühlacker

Schreg, Rainer, 73035 Göppingen
Schulz, Georg, 89617 Untermarchtal

Schulze, Roger G., 59427 Unna-Hemmerde
Schuster, Sieglinde, 72116 Mössingen-Öschingen
Schwarz, Marcus D., 70839 Gerlingen
Setzler, Sybille, 72070 Tübingen
Sorger, Friedrich, 88499 Riedlingen
Staib, Gerhard, 89189 Neenstetten

Steigerwald, Martin, 89537 Giengen
Steinbach, Liselotte, 78549 Spaichingen
Stockmayer, Helga, 70180 Stuttgart
Strahl, Agnes, 88521 Erisdorf

von Teuffel, Konstantin, 72108 Rottenburg
Thielmann, Karl-Heinz, 70569 Stuttgart
Thiergart, Heinz, 70734 Fellbach
Thumm, Elisabeth, 71522 Backnang
Tielsch-Staiger, Elisabeth, 72076 Tübingen
Tröbs, Christian, 76275 Ettlingen-Bruchhausen
Truckenbrodt, Helmut, 72764 Reutlingen
Urmetzer, Alexander, 88499 Riedlingen
Volz, Elisabeth, 70597 Stuttgart
Walter, Gerd, 89077 Ulm

Waßner, Manfred, 72525 Münsingen-Magolsheim
Weber, Alfred, 70329 Stuttgart
Weber,Franz, 89180 Berghülen
Weidelener, Franziska, 88422 Bad Buchau

Wessels, Bernhard, 48151 Münster

Westermayer, Stefan, 72135 Dettenhausen

Ziegler, Karl, 89617 Untermarchtal
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REISEPROGRAMM

Sonder-Flugreise nach Wien

(in Zusammenarbeit mit Schwaben International)

Führung: Sibylle Setzler M.A., Kunsthistorikerin

Donnerstag, 22. Sept., bis Sonntag, 25. Sept. 1994

Reisepreis: DM 1230,- pro Person in Doppelzimmer
DM 1375,-pro Person im Einzelzimmer

Eingeschlossene Leistungen: Linienflug mit der Luft-

hansa von Stuttgart nach Wien und zurück; Flugsteuern
und Sicherheitsgebühren; Transfer vom Flughafen Wien

zum Hotel und zurück; 3 Übernachtungen mit Frühstück
im 4-Sterne-Hotel; Heurigenabend mit Winzerplatte und

Wein inkl. Transfers; Stadtrundfahrt; Fahrt zum Schloß

Schönbrunn; Eintrittsgelder; Reiseleitung und Führun-

gen; Reiserücktrittskostenversicherung.
Vienna gloriosa - so wurde Wien genannt, als im 18. Jahr-
hundert der Bauboom des Barock die Stadt eroberte. Da-

mals entstanden u. a. Schönbrunn und Belvedere, die

schönsten Schlösser Wiens, die Karlskirche, der berühmte

Prunksaal der Nationalbibliothek und fast alle großen
Adelspaläste - Palais genannt. Auf einer «historischen»

Stadtrundfahrt zeigen wir Ihnen die Prachtbauten der

Ringstraße wie die Staatsoper, das Kunst- und Naturhi-

storische Museum, das Parlament, das Rathaus, die Uni-

versität, das Burgtheater, aber auch die Wahrzeichen

Wiens, den Stephansdom und das Riesenrad. Einen

Höhepunkt bildet sicherlich dieFührung durch die Prunk-

räume der ehemaligen Sommerresidenz im Schloß Schön-

brunn.

Wien hat eine Menge zu bieten! Sie besichtigen die Hof-

burg, Schloß Belvedere und das Kunsthistorische Mu-

seum. Sie erleben die schönsten Kirchen der österreichi-

schen Metropole: die Karls-, Schotten-, Augustiner- und

Kapuzinerkirche mit der Habsburger-Gruft!
AmFreitagabend wird die Gruppe gemeinsam zum Heu-

rigen nach Grinzing fahren (mit Abendessen). Die ande-

ren Abende können Sie nach Ihren Wünschen frei gestal-
ten. Wir besorgen Ihnen gerne Karten für das Musical

«Elisabeth» oder für die Volksoper (22. 9.: «Der Mann von

La Mancha»; 24. 9.: «Die Zauberflöte»). Auch für ver-

schiedene Konzerte können wir Ihnen Karten besorgen.

Noch freie Plätze bei Herbstreisen!

• Romanische Kirchen im Oberelsaß

17. bis 18. September 1994

Führung: Siegfried Albert

• Wanderungen entlang der Eppinger Linien
18. September 1994
Führung: Rudolf Ulbrich

• Der Osten Sachsens: Oberlausitz und Sächsische Schweiz

mitBautzen, Görlitz, Bad Muskau und Königsstein
24. September bis 3. Oktober 1994
Führung: Sven Gormsen

• Das Zentralmassiv - Frankreichs geheimnisvolle Mitte
30. September bis 9. Oktober 1994

Führung: Dr. Benigna Schönhagen
• Unbekanntes Allgäu: Kunstwanderungen an der Iller

bei Memmingen
1. bis 3. Oktober 1994

Führung: Thomas Becker

• Celle

28. bis 30. Oktober 1994

Führung: Sibylle Setzler
• Entlang der schwäbischen Dichterstraße:

Auf den Spuren von Friedrich Hölderlin
4. bis 6. November 1994

Führung: Dr. Benigna Schönhagen und Dr. Wilfried

Setzler

• Adventsfahrt: Marburg
2. bis 4. Dezember 1994

Führung: Harald Schukraft

Die Ausschreibung zu diesen Studienreisen und Exkur-

sionen finden Sie in unserem Reiseprogramm 1994, das
wir Ihnen auf Wunsch gerne nochmals zusenden.

Ausstellungssonderfahrten:
«Der Zarenschatz derRomanov - Meisterwerke aus der

Eremitage St. Petersburg».
Ausstellungsfahrt nach Speyer

Führung: Mitarbeiter des Historischen Museums der

Pfalz in Speyer
Freitag, 9. September 1994

Abfahrt: 13.00 Uhr vom Bussteig 14, Busbahnhof Stuttgart
Teilnehmergebühr (inkl. Eintrittsgebühren und Führung):
DM 45 -

Die Ausstellung zeigt ca. 200 herausragende Exponate
aus dem ehemaligen Besitz der Zarenfamilie Romanov,

die von 1613 bis 1917 in Rußland regierte. Außerordentli-
che Schmuckstücke, kostbares Kunsthandwerk, Gemälde,
Möbel und Prunkkleidung verdeutlichen Kultur, Macht

und Reichtum der russischen Zaren. Die bedeutenden Ex-

ponate lagerten in den letzten 80 Jahren in den Hochsi-

cherheitsdepots der Eremitage St. Petersburg. Das Histo-

rische Museum der Pfalz in Speyer zeigt diese Pretiosen

erstmals in der westlichenWelt.

«Zwischen Kanzel und Kehr-Woche - Glauben und Le-

ben im evangelischen Württemberg». Ausstellungsbe-
such in derLudwigsburger Friedenskirche

Führung: Eberhard Gutekunst, Leiter des Landeskirchli-

chen Museums in Ludwigsburg
Freitag, den 7. Oktober 1994

Treffpunkt: 15.00 Uhr vor der Friedenskirche in Ludwigs-
burg, Stuttgarter Str. 42 (zu Fuß ca. 5 Minuten vom

S-Bahnhof Ludwigsburg, S-Bahnlinien S 4 oder S5)
Teilnehmergebühr (inkl. Eintrittsgebühr und Führung):
DM 10 -

Am 11. Juni 1994 wurde in der Ludwigsburger Friedens-

kirche ein bundesweit einmaliger Typus von Kirchenmu-
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seum eröffnet: die ehemalige Garnisionskirche mit ihren
1600 Plätzen war für die heutige Kirchengemeinde zu

groß. Aus diesem Grund hat die Kirchengemeinde Teile
der Kirche zum Aufbau eines landeskirchlichen Mu-
seums zur Verfügung gestellt.
Der Leiter des neuen Museums, Eberhard Gutekunst,
wird uns an diesemNachmittag durch die Eröffnungsaus-
stellung «Zwischen Kanzel und Kehr-Woche» führen.

Nach derReformation erwies sich das staatlich verordnete
«öffentliche» Putzen, die «Kehrwoche» als die beste Mög-
lichkeit, gottesfürchtiges Leben zu demonstrieren, das die
Kirche von den Gläubigen erwartete. Der Titel der Aus-

stellung steht somit für die Absicht der Ausstellung, die
kultur- und religionsgeschichtlichen Zusammenhänge
zwischen Kirche und Staat in Württemberg darzustellen.

«Der frühe Kandinsky»
Ausstellungsfahrt nach Tübingen

Führung: Sibylle Setzler, M.A.

Freitag, 9. Dezember 1994

Abfahrt: 13.30 Uhr vom Bussteig 14, Busbahnhof Stuttgart
Teilnehmergebühr (inkl. Eintrittsgebühr und Führung):
DM 45-

Diese neue große Ausstellung in der Tübinger Kunsthalle
ist die erste, die ausschließlich dem frühen Schaffen von

Wassily Kandinsky (1866-1944) gewidmet ist. Gezeigt
wird seine Entwicklung von 1900 bis zur einsetzenden

Abstraktion 1910. Im Mittelpunkt stehen neben den im-

pressionistisch anmutenden Ölskizzen vor allem die soge-
nannten Märchenbilder mit ihrem romantischen Inhalt,
mit mittelalterlichen Szenerien und Rittern, mit orientali-
schen und altrussischen Motiven. Eine große Anzahl in Öl

gemalter Landschaftsbilder, die Kandinsky in den Som-

mermonaten 1908 in Murnau im Vbralpenland gemalt hat,

zeigt die Entwicklung des russischen Malers in diese Zeit.

Zahlreiche Arbeiten, vor allem aus Privatbesitz, werden
bei dieser Ausstellung zum ersten Mal der Öffentlichkeit

vorgestellt.

Herbstfahrten ins Blaue

Die Fahrten ins Blaue sind seit Jahren ein fester Bestand-

teil des Programms des Schwäbischen Heimatbundes. Sie

finden in diesem Jahr am Mittwoch, 19. Oktober und am

Sonntag, 23. Oktober 1994 statt. Die Abfahrt ist jeweils
um 13.00 Uhr am Busbahnhof Stuttgart. Wir wollen wie-

der eine weniger bekannte Besonderheit in der näheren

Umgebung Stuttgarts besuchen, die uns einen geschicht-
lichen bzw. kunstgeschichtlichen oder aber einen natur-

kundlichen bzw. technischen Bereich näherbringen soll.

Gäste, die sich für den Schwäbischen Heimatbund inter-

essieren, sind herzlich willkommen. Mit dem geringen
Teilnehmerbeitrag von DM 25,- unterstützen Sie außeror-

dentliche Aufgaben des Schwäbischen Heimatbundes.

Informationen zu allen Studienreisen und Ausstel-

lungsfahrten erhalten Sie bei der Geschäftsstelle des

Schwäbischen Heimatbundes, Charlottenplatz 17, 70173

Stuttgart, Tel. 0711/221638, Telefax 0711/29 34 84.

Sonderfahrt zur Verleihung
des Denkmalschutzpreises
56 Bewerbungen zum diesjährigen Denkmalschutzpreis
des Schwäbischen Heimatbundes und der Württember-

ger Hypo haben alle bisherigen Maßstäbe gebrochen. Es
werden wieder fünf Preise, mit je einem Geldpreis von

10000 DM, einer Urkunde und einer Plakette vergeben.
Die Preisverleihung findet statt am:

Freitag, 16. September 1994, 17.00 Uhr in Bad Mergent-
heim, Deutschordensschloß, neuer Veranstaltungssaal

Die Sonderfahrt bietet allen Mitgliedern und Freunden

des Vereins die Gelegenheit, zwei preisgekrönte Objekte
kennenzulernen und an der Preisverleihung teilzunehmen.

Programm der Sonderfahrt:
12.00 Uhr Abfahrt in Stuttgart, Omnibusbahnhof, Bus-

steig 14

14.00 Uhr Krautheim-Neunstetten: Führung durch das

Schloß Neunstetten (Preisträger 1994), erbaut
1568 von der Familie vonBerlichingen

15.00 Uhr Weiterfahrt

15.15 Uhr Bad Mergentheim-Althausen: Führung durch

Gut Üttingshof (Preisträger 1994), erbaut 1871
16.00 Uhr Weiterfahrt nach Bad Mergentheim
16.15 Uhr Ankunft im Deutschordensschloß -Kaffee und

Kuchen

17.00 Uhr Festveranstaltung
Begrüßung Dr. Jürgen Blumer, Vorstandsspre-

cher der Württemberger Hypo
Grußwort Dr. Elmar Mauch, Oberbürgermei-

ster der Stadt Bad Mergentheim

Festvortrag «Von richtig und falsch verstandener

Denkmalpflege» Prof. Dr. Hubert

Krins, Leiter der Außenstelle des

Landesdenkmalamtes in Tübingen
Vorstellung
der Preis-

träger Baudirektor Ulrich Gräf, Vorsitzen-
der der Jury

Überreichung
der Preise Rainer Brechtken, Staatssekretär

im Wirtschaftsministerium Baden-

Württemberg
Schlußwort Martin Blümcke, Vorsitzender des

Schwäbischen Heimatbundes

Empfang in denRäumen desDeutschordenschlosses

20.00 Uhr Rückfahrt

Diese Sonderfahrt kostet 25,- DM/Person.

Eingeladen sind alle Mitglieder und Freunde des Heimat-

bundes. Selbstverständlich können auch diejenigen an

dem Programm teilnehmen, die nicht an der Sonderfahrt

ab Stuttgart teilnehmen und auf eigene Kosten nach

Krautheim bzw. Bad Mergentheim kommen.

Aus organisatorischen Gründen bitten wir aber alle Teilnehmer

um eine Anmeldung bei der Geschäftsstelle.



SCHWABEN
Individuelle 14-tägige Mitglieder-Reise
ab Frankfurt, buchbar ab K l| fl / I I
2 Personen

KLASSISCHES BRASILIEN bis zum "meetingofthe waters", wo sich

TCDAAikic IA/örutkiTiiru die Flüsse zum Amazonas vereinen.
11KMIN t WULH tNILILH Von Be|o Horizonteaus besuchen Sie "Ouro

Breto", die "Goldstadt", die wegen ihren

Schätzen kolonialer und barocker Archi-

.. »
tektur zum Weltdenkmal erklärt wurde.

wf» YY , ’** Die vorletzte Station Ihrer Reise ist Foz do

W l 9uacu mlt einzi 9 art| 9 en Wasserfällen,
den'Cataratas'. Bewundern Sie diese be-

gfeA, T J deutendste Natursehenswürdigkeit Süd-
’
, <

* amerikas. Ein Ausflug zum Itaipu-Staudamm
HB mit dem größten Wasserkraftwerk derWelt

„
. , steht ebenfalls auf dem Programm.

Flug mit Vang nach Salvador da Bahia, der R jo de jane jrOi d je pulsierende Weltstadt, die
ehemaligen Hauptstadt Brasiliens. An die

zweifellos zu den schönsten Städten der
Kolonialzeit der Stadt erinnert die färben-

Wek rundet das prOgramm diese, ein-
prächtige Altstadt mit barocken Bauten. drucksvo||en R undr eise ab .
Keine andere Stadt verkörpert so stark die
Vielfalt brasilianischerKultur und Geschichte.

Nächste Station: Brasilia, die moderne, am Reisepreis pro Person im Doppelzimmer für
Reißbrett geplante Hauptstadt. Bei einer

Mitglieder ab DM 4.350.-
Stadtrundfahrt besichtigen Sie die wichtig- .

r
„

sten Bauten. Für zwei Tage halten Sie sich ur Nichtmitglieder ab DM 4.550.-,

anschließend im Amazonasgebiet mitseiner EZ-Zuschlag DM 630.-, Unterbringung Allein-

einzigartigen Flora und Fauna auf. Manaus, reisender nur im Einzelzimmer möglich.
Hauptstadt Amazoniens mit der weltbe- Preisänderungen Vorbehalten.
rühmten Oper aus der Zeit des Kautschuk-

Booms, ist Ausgangspunkt für eine Boots- Ausführliche Reisebesthreibung anfordern

fahrt auf dem Rio Negro und Rio Solimoes Telefon 0711 /23729 -22, Frau Bud

Erleben Sie für ein Wochenende II FIIf 1/ on 1/
die Weltstadt der Superlative: |y f |f|f Tlf n K
The Big Äpple

NEW YORK-BIG APPLE EingeschlosseneLeistungen:

TERMINE WÖCHENTLICH “t?
New York-Frankfurt 3 Übernachtungen im

MH Hotel Ihrer Wahl (Wellington oder Warwick)
inkl. Steuern Halbtägige, deutschsprachige
Stadtrundfahrt Deutschsprachige Harlem

k y Gospel-Tour Reiseführer, Stadtplan

Z""'\ TERMINE UND PREISE

7 T/7'TS“ pro Person im Doppelzimmer

’ % jM» 15 -08-' 16.10.94
Hotel Wellington DM 1.240.-
Hotel Warwick DM 1.385.-

1 .Tag (Donnerstag) Deutschland-New York/ 17.10.94-14.12.94

JFK. Linienfl. mit Singapore Airlines (Swissair Hotel Wellington DM 1.120.-

ab verseh, deutsch. Flughäfen gegen Auf- Hotel Warwick DM 1-275.-

preis).Transfer zum Hotel in eigenerRegie. 15.12.94 - 31.12.94

2.Tag (Freitag) New York. Stadtrundfahrt mit Hotel Wellington dm i .410.-

Besichtigung der wichtigsten Sehenswür-
ote arwic DM ‘s6o '

digkeiten. Nachmittag zurfreien Verfügung. Zusatznacht im Doppelzimmer

3.Tag (Samstag) New York. Der ganze Tag Hotel Wellington DM 75.-

steht zu Ihrer freien Verfügung.
Hotel Warwick DMI2S.-

4. Tag (Sonntag) New York- Frankfurt Einzelzimmerzuschlag
(Ankunft am Montag). Vormittags Harlem Hote[ Wellington DM 230.-

Gospel-Tour mit Besuch einer Gospelmesse. Hote Warwick DM 375.-

Abends Transfer zum Flughafen in eigener ~ ,
, , , ,

,
.

Regie (Taxi) und Rückflug mit Singapore Ausführliche Reisebeschreibung anfordern

Airlines nach Frankfurt. Telefon 0711 / 23729 -24, Frau De Marne

FERN-REISEN ZU MITGLIEDER-PREISEN

Mitglieder-Reise Argentinien mit D ■ LHITI al Ä
Höhepunkt Patagonien und 11 || |W F|Ul| ju il
Feuerland

ARGENTINIEN del Fuego', sowie ein Ausflug in die Seen-

UA» no Ynir 7 B mnz
landschaft Feuerlands mit den Seen

VUM zo. l U. BIS l U. 11. I vV4 'Fagnano' und 'Escondido' stehen auf dem

Programm Emer der Höhepunkte dieser

Reise ist zweifellos der Nationalpark 'Los
-.mmuc Setser r' emeSe ■

in den Lago Argentino.
Vor dem Rückflug nach Frankfurt halten Sie
sich noch einmal in Buenos Aires auf und

JraM lernen beim Tagesausflug auf eine Estancia

die Arbeit und das Leben der Gouchos
kennen. Eine Folklore-Show und ein 'Asa-

~
„

.. , . , do', ein typisch argentinisches Grillessen,
Von Buenos Aires aus, der argentinischen runden diesen Tag ab. Die zwei letzten Tage
Metropole am Rio de la Plata, starten Sie

in Buenos Ares stehen zur freien Verfügung,
nach einer ausführlichen Stadtrundfahrt, mit Diese Re ise jst md e i nem Anschlußpro-
Besichtigung der wichtigsten Sehens-

für chte kombinie[bar!
Würdigkeiten, wie dem Cabildo, dem al-

ten Rathaus, dem weltberühmten Teatro NEUER GESENKTER

Colon, La Boca, in dem der Tango lebt, zu REISEPREIS pro Person im Doppelzimmer für

Ihrer Patagonien-Feuerland-Rundreise. Sie
„u HM dOG -

besuchen die Pinguin-Kolonie in 'Punta ** by™ U*

Tombo', wo tausende Magellan-Pinguine ™r Nichtmitglieder ab DM 5.890.-,

beobachtet werden können, sowie die auf EZ-Zuschlag DM 955.-, Unterbringung Allein-

derNatur-Halbinsel Valdez lebenden Robben reisender nur im Einzelzimmer möglich,
und See-Elefanten. Nach dem beeindrucken- Preisänd. vorbehalten. Stand; 7/94
den Besuch dieser einzigartigen Tierwelt

fliegen Sie weiter in die südlichste Stadt der Ausführliche Reisebeschreibung anfordern

Welt, nach Ushuaia. Der Nationalpark Tierra Telefon 0711/23729 -22, Frau Buci

15-tägige Mitglieder- / II I II A
Sonderreise nach China und I M I lu fl
Hongkong W II I II rl

INS REICH DER MITTE das 'Paradies auf Erden', mit dem sagenum-

uaaa no o dic 7in roo/
wobenen Westsee und die faszinierende

VUM Zu.z. dlö /. l U. 1 774 Karstkegelwelt Guilins sind weitere Höhe-

P un^e ' Den Abschluß der Reise bildet die
SÄ . Weltmetropole Hongkong. Auf einer ganz-

r 'W" ’RNf tägigen Inselrundfahrt erleben Sie diese

JwF; < v'f faszinierende Stadt mit ihren vielen Sehens-

f Würdigkeiten, z.B. den 'Victoria Peak', den

\ r ' höchsten Gipfel der Stadt, von dem man

" s''■ einen einmaii9 en Ausblick auf die ganze
Vw; Insel und Kowloon hat. Weiterreise nach

M Aberdeen, dem Dschunkenhafen und nach
wBHHHBB Repulse Bay, dem Badestrand der Insel. Es

rl xr
■

□ i
i ,
...

bleibt genügend Zeit, um vor dem Rückflug
Flug mitSwissair in dasferne Retch derMit-

einen
y ?ebi Einkaufsbummel durch

te. Stadtrundfahrt durch Peking mit dem
d|e ein | ad

y

end
y

n Geschäfte und Märkte
gigantischen Platz des Himmlischen Frie-

Ho k zu unternehmen
dens, der Verbotenen Stadt und dem Kai-

serpalast. Sie besuchen die weltberühmte NEUER GESENKTER
große Mauer, die Ming-Gräber und den REISEPREIS pro Person im Doppelzimmer für
Sommerpalast. Ein Besuch der Peking-Oper AM C AAA
steht ebenfalls auf dem Programm. Xian Mitglieder ab Ulli J.“"v."

erwartet Sie mit seiner Terrakotta-Armee für Nichtmitglieder ob DM 5.650.-,
aus lebensecht geformten Tonfiguren, die EZ-Zuschlag DM 1.030.-, Unterbringung Allein-
alte Residenzstadt Nanking mit den schö- reisender nur im Einzelzimmer möglich,
nen Wildganspagoden und den Purpur- Prejsönd vorbeWten SfDnd: 7/94
bergen, wosich das Mausoleum des Grün-
ders der Volksrepublik China befindet. Die Ausführliche Reisebeschreibung anfordern

einmalig schöne Landschaft von Hangzhou, Telefon 0711 / 23729 -24, Frau De Marne



FLÜGE NACH SÜDAMERIKA: nni||lf||DHl
INFO-TEL. 0711 /23729-22 Kl HMillULN
FRAU BUCI BERÄT SIE GERNE! UJUI ■■IIULII

SWISSAIR CODE 501 ab den meisten deutschen Flughäfen

TERMINE: Ak 15.08.-14.10.94 Bk 15.10.-12.12.94 Ck 13.12.-24.12.94

NEW YORK, BOSTON Ak DM 909.- Bk DM 880.-
Ck DM 950.-

MONTREAL,TORONTO Ak DM 1.039.- Bk DM 890.-

Ck DM 970.-

CHICAGO, CINCINNATI,ATLANTA, PHILADELPHIA, Ak DM 1.059.- Bk DM 950.-

WASHINGTON DC. Ck DM 1.059.-_
LOS ANGELES A k DM 1.309.- B k DM 1.220.-

Ck DM 1.350.-

LUFTHANSA CODE 220 ab den meisten deutschen Flughäfen

TERMINE: k Täglich

NEW YORK, BOSTON, TORONTO ► Auf Anfrage

CHICAGO, WASHINGTON DC.
__

k Auf Anfrage

MIAMI, ATLANTA 3Z ► Auf Anfrage

VANCOUVER
_

k Auf Anfrage

LOS ANGELES, SAN FRANCISCO ► Auf Anfrage

DELTA AIRLINES CODE 601 ab Frankfurt, Berlin, Hamburg,
München, Stuttgart

TERMINE: Ak 15.08.-14.10.94 Bk 15.10.-14.12.94

BOSTON, NEW YORK-KENNEDY Ak DM 930.- Bk DM 830-

BANGOR, BALTIMORE, PHILADELPHIA, PITTSBURGH, Ak DM 989.- Bk DM 880.-

ROCHESTER, CYRACUSE, WASHINGTON DC.,BUFFALO
HARRISBURG PA., PORTSMOUTH

ATLANTA, CLEVELAND, DETROIT, INDIANAPOLIS, Ak DM 1.039.- B k DM 930.-

CHICAGO, CINCINNATI, MONTREAL, TORONTO

FLORIDA, MEMPHIS, NASHVILLE, NORFOLK, RALEIGH, Ak DM 1.089.- Bk DM 980.-

RICHMONT VA., KNOXVILLE, HUNTSVILLE AL,
CHARLESTON SC., CHARLOTTE, COLUMBIA SC.,
DOTHAN, GREENBORO, JACKSON MS.

_

AUSTIN, HOUSTON, KANSAS CHY, MINNEAPOLIS, Ak DM 1.139.- B k DM 1.030.-

NEW ORLEANS, ST. LOUIS, AMARILLO,
ELPASO, KILEEN, LITTLE ROCK, MILWAUKEE,
OKLAHOMA CHY, SAN ANTONIO

DENVER, PHÖNIX, SALT LAKE CITY, OMAHA, Ak DM 1.189.- Bk DM 1.080.-

TUSCON, NASSAU, ALBUQUERQUE

LOS ANGELES, SAN FRANCISCO, MEXIKO CHY Ak DM 1.239.- Bk DM 1.130.-

IDAHO FALLS, LAS VEGAS, PORTLAND OR., SEATTLE Ak DM 1.330.- Bk DM 1.230.-

SACRAMENTO, SAN JUAN, BILLINGS, FRESNO,

MONTEREY, SAN DIEGO, BERMUDA,

ANCHORAGE, FAIRBANKS, HONOLULU Ak DM1.689.- Bk DM 1.580.-

Bitte erfragen Sie die Preise für nicht aufgeführte Destinationen.

BEDINGUNGEN: Preise zuzüglich ca. DM 48.- Steuern Mindestaufenthalt 6 Tage /

max. 180 Tage Kinderermäßigung bis 2 Jahre 90 %, 2 -11 Jahre 50 % Umbuchungs-
gebühr DM 50.- pro Person . Stornogebühr DM 150.- pro Person - Änderungen vorbehalten

SWISSAIR CODE 501 ab den meisten deutschen Flughäfen

TERMINE: Ak 01.07.-31.08.94 B► 01.09.-15.12.94 Ck 16.12.-26.12.94

DAR-ES-SALAM, NAIROBI A ► DM 1.739.- B ► DM 1.439.- C ► DM 1.739.-

JOHANNESBURG,KAPSTADT Ak DM 1.689.- Bk DM 1.689.- Ck DM 1.689.-

HARARE Ak DM 1.889~- Bk DM 1739.- Ck DM 1.889.-

LUFTHANSA CODE 220 ab den meisten deutschen Flughäfen

TERMINE: k Auf Anfrage

HARARE, WINDHOEK ► W

JOHANNESBURG, KAPSTADT
_

? ► Auf Anfra 9 e

SOUTH AFRKAN AIRWAYS CODE 083 ab Frankfurt, Hamburg, München

TERMINE: Ak 01.07-12.12.94 Bk 13.12.-28.12.94

JOHANNESBURG Ak DM 1.604.-

Bk DM 2.382.-

KAPSTADT, nur ob/bis Frankfurt Ak DM 1.604-

Bk DM 2.382.-

Bitte erfragen Sie die Preise für nicht aufgeführte Destinationen.

BEDINGUNGEN: Preise zuzüglich ca. DM 36.- Steuern Mindestaufentholt 6 Tage /

max. 180 Tage Kinderermäßigung unter 2 Jahre 90 %, 2 -11 Jahre 50 %, Jugendermäs-
sigung 12-24 Jahre 25°/o Umbuchungsgebühr: DM 50.- pro Person Stornogebühr:
DM 150.-pro Person - Änderungen vorbehalten.

SINGAPORE AIRLINES CODE6IB ab Frankfurt

TERMINE: Ak 01.07-15.12.94 Bk 16.12.-26.12.94

BANGKOK A k DM 1.559.- B k DM 1.809.-

SINGAPUR, KUALALUAAPUR, PENANG
_

A k DM 1.659.- B k DM 1.959.-

MANILA _ Ak DM 1.759.- B k DM 2.059.-

HONGKONG Ak DM 1.809.- Bk DM 2.069.-

lAIPEH Ak DM 1.829.- B k DM 2.079.-

SYDNEY, MELBOURNE, BRISBANE, A k DM 2.339.- B k DM 2.709.-

DARWIN, ADELAIDE

SEOUL,TOKIO Ak DM 2.259.- Bk DM 2.459.-

AUCKLAND,CHRISTCHURCH Ak DM 2.459.- 8k DM 2.959.-

Preise ind. RAU & FLY von den meisten deutschen Bahnhöfen.

Kinderermäßigung von 2-11 Jahre 90%, unter 2 Jahren auf Anfrage Kostenlose Stop-
overmöglichkeit in Singapur auf dem Hin- und/oder Rückflug Preisaufschlag für Business-

Klasse auf Anfrage - Änderungen vorbehalten

LUFTHANSA CODE 220 ab den meisten deutschen Flughäfen

TERMINE: k Auf Anfrage

SYDNEY, MELBOURNE k AufAnfrQ9e

PEKING ► Auf Anfrage

Bitte erfragen Sie die Preise für nicht aufgeführte Destinationen.

BEDINGUNGEN: Preise zuzüglich ca. DM 10.- Steuern Mindestaufenthalt 6 Tage /
max. 180 Tage Kinderermäßigung bis 2 Jahre 90 %, 2 -11 Jahre 50 % Umbuchungs-
gebühr DM 50 - pro Person Stornogebühr DM 150.- pro Person - Änderungen vorbehalten
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Landespreis für

Heimatforschung 1994

Erstmals hat die Jury für den Landes-

preis für Heimatforschung diesen

Preis einer Dame zuerkannt. Die Jury
würdigte mit dieser Entscheidung
die von Gertrud Streit verfaßte «Ge-

schichte des Dorfes Rielasingen» an

der deutsch-schweizerischen Grenze

beim Hohentwiel. Die Autorin (Jahr-

gang 1915) ist während drei Jahr-
zehnten den geschichtlichen Spuren
ihres Heimatortes nachgegangen.
Aus diesen Forschungen sind Vor-

träge, Zeitungsberichte und Foto-

sammlungen und schließlich ein

Buch von 480 Seiten entstanden. Es

besticht durch eine lebendige Dar-

stellung der verschiedenen Aspekte
des örtlichen Lebens, eine sorgfältige

Verwertung des Quellenmaterials,
eine reichhaltige Bebilderung und

eine leserfreundliche Gliederung. Die

Jury würdigt mithin ein Musterbei-

spiel einer Ortschronik. Mit dieser

Auszeichnung verbunden ist der

Geldbetrag von 10000 DM.

Gleichfalls als umfassende Darstel-

lung eines Ortes angelegt ist das

Werk von Walfried Blaschka (Jahr-

gang 1927) aus Durmersheim über

«Wostitz - Geschichte einer deut-

schen Marktgemeinde in Süd-

mähren». Trotz der großen Erschwer-

nisse, die dem Geschichtsforscher bei

Orten in den Vertreibungsgebieten
entgegenstehen, ist es dem gebürti-
gen Wostitzer gelungen, auf 608 Sei-

ten so gut wie alle Lebensbereiche

seines Heimatortes detailliert abzu-

handeln. Besonders bemerkenswert

ist, daß der Autor die Geschicke des

Ortes bis in das 13. Jahrhundert zu-

rückverfolgen konnte.
Weiterhin wurde mit einem Preis zu

ebenfalls 2500 DM die Publikation

«Der Lithograph Joseph Bayer und

seine Zeit (1820-1879)» von Werner

Heinz (Jahrgang 1951) aus Weingar-
ten ausgezeichnet. Der Verfasser hat
auf 268 Seiten minuziös das Leben

und Schaffen eines Oberschwaben

nachgezeichnet, dessen Werke in der

regionalen Druckgraphik des

19. Jahrhunderts einen besonderen

Stellenwert einnehmen. Sie vermit-

teln Eindrücke vom damaligen Bild

der Städte und Ortschaften, den Le-

bensverhältnissen, den Gebräuchen

und Veranstaltungen. Dem Verfasser

ist es zu verdanken, daß Bayers Hin-

terlassenschaft systematisch ermittelt
und dokumentiert worden ist.

Der Jugendförderpreis zu 2500 DM

geht an Florian Henning Setzen

(Jahrgang 1971) aus Waldstetten/
Ostalb. Als Schüler hat er sich mit

dem «Geheimnisvollen Christental»

bei Schwäbisch Gmünd und den

zahlreichen es betreffenden Sagen
befaßt. Er hat sie in einen Zusam-

menhang mit der Topographie und

Geschichte der Gegend gebracht und
die Ergebnisse auf 148 Seiten festge-
halten. Ihm ist es dabei gelungen,
Urkundenbestände, Bodenfunde,
mündliche Überlieferungen, Karten-
und Bildmaterial mit dem Sagen-
schatz zu einer Gesamtdarstellung
aus einem Guß zu verbinden.

Die Jury aus Beauftragten der Preis-

stifter - die Landesregierung, der

Landesausschuß Heimatpflege und

die Volksbanken und Raiffeisenban-

ken in Baden-Württemberg - hatte

mehr als 130 Verleihvorschläge zu

bewerten. Die Würdigung der ausge-
zeichneten Leistungen erfolgt in ei-

ner öffentlichen Veranstaltung am

11. Oktober 1994 im Weißen Saal des

Neuen Schlosses in Stuttgart.

Phosphorbelastung
des Bodensees stagniert

(Iby) Seit drei Jahren registriert die

Internationale Gewässerschutzkom-

mission für den Bodensee eine sta-

gnierende Phosphorkonzentration
im See. Zum Abschluß der 40. Ta-

gung der Kommission in Seeon

(Landkreis Traunstein) hieß es, die

augenblickliche Konzentration von

29 Milligramm pro Liter müsse

«deutlich abgesenkt» werden, um ei-

nen ökologisch stabilen und gesun-
den Zustand für den Trinkwasser-

speicher zu erreichen. Die derzeitige
Situation bedeute «ein erhöhtes Ri-

siko für die Wasserqualität».
Sorgen bereitet der Gewässerschutz-

kommission insbesondere der Ein-

satz von Pflanzenschutzmitteln in

der Landwirtschaft. Bei Pestizid-

untersuchungen in den Jahren 1990

und 1991 wurde Atrazin im Seewas-

ser nachgewiesen. Atrazin sei zwar

seit 1991 in der Bundesrepublik ver-

boten, doch hätten Nachuntersu-

chungen ergeben, daß das Mittel

durch andere, ebenso problemati-
sche Stoffe ersetzt worden sei. Einer

solchen Entwicklung müsse begeg-
net werden, in den Ländern des Ein-

zugsgebietes dürften nur leicht ab-

baubare Pflanzenschutzmittel einge-
setzt werden.

Anstrengungen der Anrainerstaaten

im Abwasserbereich müssen laut Ge-

wässerkommission «durch flankie-

rende Maßnahmen in der Landwirt-

schaft» ergänzt werden. Um weitere

Belastungen des Seeufers und ökolo-

gisch wichtiger Flachwasserzonen zu

verhindern, dürften keine weiteren

Boote ohne Liegeplatz-Nachweis zu-

gelassen werden. Außerdem sollten

Bootsmotoren schnell auf schadstoff-

arme Technik umgerüstet werden.
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Sondermarke zum 800.

Geburtstag Friedrichs 11.

(Isw) In der Stauferhalle des Göppin-
ger Städtischen Museums ist die

neue Vier-Mark-Sonderbriefmarke

der Post zum 800. Geburtstag des

Stauferkaisers Friedrich 11. zu sehen.

Am 16. Juni kam sie an die Postschal-

ter. Staatssekretär Paul Laufs vom

Ministerium für Post und Telekom-

munikation in Bonn überreichte dem

Göppinger Oberbürgermeister Hans

Haller vor dem Museum ein Album

mit den Erstdrucken der Sonder-

briefmarke. Der 800. Geburtstag
Friedrichs 11., der im Dom zu Pa-

lermo ruht, ist am 26. Dezember.

Friedrich war Sohn des Staufer-

kaisers Heinrich VI. und der nor-

mannisch-sizilianischen Thronerbin

Konstanze. Er starb im Jahre 1250.

Museum für Volkskunst

in Meßstetten eröffnet

(Isw) Ein Museum für Volkskunst

wurde jetzt in Meßstetten eingerich-
tet. Die Sammlung zeigt auf vier

Stockwerken über 1300 Objekte ver-

schiedenster Handwerke, vorwie-

gend aus dem 18. und 19. Jahrhun-
dert, und deckt exemplarisch ein

breites Spektrum der Volkskunst des

süddeutschen Kultur- und Sprachge-
biets ab. Die von der Stadt getragene
Dauerschau basiert auf der Stiftung
des früheren Leiters der Städtischen

Sammlung Albstadt, Alfred Hagen-
locher, der damit seine Sammlung
allgemein zugänglich macht.

Hagenlocher, der das Museum auch

leitet, will nach eigenen Aussagen
den Betrachter auf das Wesen und

die künstlerische Qualität der Volks-

kunst aufmerksam machen und ihm

die Grundlagen bildnerischen Ge-

staltens nahebringen. Das Museum

solle dazu beitragen, daß Volkskunst

als gleichwertig mit der hohen Kunst

anerkannt werde, zumal sie der Mo-

dernen wichtige Impulse gegeben
habe. Da es «keine nostalgische Be-

wahranstalt der Idylle» sei, unter-

scheide es sich von den Heimatmu-

seen.

«Haus(ge)schichten»
in Hall verlängert

In der ehemaligen Reichsstadt

Schwäbisch Hall läuft derzeit die

Ausstellung «Haus(ge)schichten -

Bauen und Wohnen im alten Hall

und seiner Katharinenvorstadt», die

Einblick gibt in die neuesten bauge-
schichtlichen Forschungen und die

Wohn- und Alltagskultur vergange-
ner Jahrhunderte durch außerge-
wöhnliche Objekte erlebbar macht.

Die seit vielen Jahren durchgeführten
Sanierungsmaßnahmen in Schwä-

bisch Hall boten den Anlaß für eine

systematische Erforschung alter, er-

haltungswürdiger Bausubstanz.

Diese neuen umfassenden Erkennt-

nisse zur Bau- und Siedlungsge-
schichte der alten Reichsstadt werden

nun erstmals in der gemeinsam vom

städtischen Hochbauamt, vom Stadt-

archiv und vom Hällisch-Fränkischen

Museum vorbereiteten Ausstellung
der Öffentlichkeit vorgestellt.
Die Forschungsergebnisse dieses in-

terdisziplinär konzipierten Projekts,
an dem Archäologen, Volkskundler,

Biologen, Historiker, Archivare,
Kunsthistoriker, Architekten, Haus-

forscher, Sozialhistoriker, Restaurato-

ren und Denkmalpfleger beteiligt wa-
ren, gewähren überraschende und

neuartige Einblicke in 800 Jahre städ-

tische Bau-, Wohn- und Alltagskultur.
Die Ausstellungsobjekte decken ent-

sprechend ein breites Spektrum ab:

vom komplett translozierten Garten-

häuschen des 17. Jahrhunderts über

einzelne Bauteile, frühneuzeitliche

Fundkomplexe an Keramik, Glas

oder Textilien bis hin zu außerge-
wöhnlichen Möbeltypen. Auf diese

Weise erzählen Hausschichten Haus-

geschichten.
Aufgrund des großen Publikumsin-

teresses wird die Ausstellung bis

einschließlich 25. September 1994 ver-

längert. Öffnungszeiten und weitere

Informationen (Rahmenprogramm,
Führungen usw.) unter Telefon

07 91 /751-289 oder 751-360.

Wollmatinger Ried:
Europadiplom verlängert

(PM) «Das Europadiplom für das

Naturschutzgebiet Wollmatinger
Ried - Untersee - Gnadensee ist vom

Europarat bis 1998 verlängert wor-

den. Diese internationale Auszeich-

nung unterstreicht die besondere Be-

deutung dieses Gebietes und ist eine

Anerkennung für die erfolgreiche
Zusammenarbeit zwischen ehren-

amtlichem und amtlichem Natur-

schutz», so Umweltminister Harald

B. Schäfer.

Im Rahmen der Verlängerung hat der

Europarat verschiedene Empfehlun-
gen zum Schutz des Wollmatinger
Rieds bei Konstanz gegeben. Danach

soll insbesondere die Ausübung des

Wassersports weiter eingeschränkt
und die Zufahrt zum Ried vom Bo-

densee aus durch eine Bojenkette ab-

gesperrt werden.

In ganz Europa gibt es derzeit nur 35

Gebiete, die mit diesem Diplom aus-

gezeichnet sind. In Baden-Württem-

berg steht lediglich noch das Wurz-

acher Ried unter dem besonderen

Schutz des Europarats.
Das rund 760 ha große Wollmatinger
Ried trägt diese Auszeichnung nun-

mehr ununterbrochen seit über 25

Jahren. Im November 1968 wurde

dem seit 1930 unter Schutz stehen-

den Gebiet das Europadiplom verlie-

hen.

Dieses Feuchtgebiet bietet einer Viel-
zahl von seltenen Tier- und Pflanzen-

arten einen unersetzlichen Lebens-

raum. Die Riedwiesen sind außer-

dem national wichtiges Brut- und

Überwinterungsgebiet für Feuchtge-
bietsvögel, z.B. für den für Schilfge-
biete typischen Teichrohrsänger, und
gleichzeitig international bedeutsa-

mes Rastgebiet für Schwimmvögel,
etwa für den sehr selten gewordenen
Schwarzhalstaucher.

Nur durch eine naturgerechte Pflege
der Landschaft und die Lenkung der

Besucher kann das Ried in seiner

ökologischen Funktion erhalten wer-

den. Der Naturschutzbund Deutsch-

land betreut das Wollmatinger Ried
im Auftrag der staatlichen Natur-

schutzbehörden.
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Kirchheim: Alter Friedhof

wird wieder belegt

(STN) Die Menschen in der Teckstadt

hatten es im Oktober letzten Jahres
mit einem klaren Bürgerentscheid
durchgekämpft: Der Alte Friedhof in

Stadtkernnähe, ursprünglich dazu

ausersehen, nach dem Auslauf letz-

ter Nutzungsrechte im Jahr 2031 end-

gültig zum Stadtpark zu werden,
wird wiederbelegt. Es soll neben

dem neuen Waldfriedhof im Norden

der Stadt auch hier wieder beerdigt
werden können.

Daran mochte der Gemeinderat auch

jüngst nicht rütteln, signalisierte wei-

ter seine Zustimmung. Freilich, auch

nach einem standortökologischen
Gutachten wurde deutlich, daß man

dafür kräftig in die Tasche greifen
muß. 1,4 Millionen Mark stehen un-

terdessen bereits mit der Aufgabe
weiterer Planungsaufträge auf der

Ausgabenliste der Stadtkasse.

Problem Nummer eins ist das

Grundwasser, das zum Teil in zwei

Meter Tiefe bereits ansteht. So sollen

noch Probegräber gegraben werden,
die Pegel der Wasserstände beäugt
werden. Zur Diskussion steht, zu-

mindest in Teilen, den künftigen
neuen Alten Friedhof, der unter

Denkmalschutz steht, nicht mit dop-
pelt tiefen Gräbern zu belegen.
Gebilligt wurden vom Rat bereits

eine ganze Reihe von Maßnahmen.

So soll der Blumenladen im Ein-

gangsbereich an der Herdfeldstraße

umgebaut werden und samt Aufent-

haltsraum für Sargträger ein öffentli-

ches WC bekommen, die Leichen-

halle wird für eine halbe Million

Mark saniert, ein Betriebshof wird

geschaffen. Dabei denkt man bereits
intensiv darüber nach, Teile des

künftigen Friedhofsbetriebs zu priva-
tisieren. Eine der noch vielen Unbe-

kannten ist die Zukunft der kleinen

Friedhofskapelle. Sie gehörte einst

der Stadt, wurde dann der evangeli-
schen Kirche übergeben, dient der-

zeit an drei Sonntagen im Monat den

Gottesdiensten der griechisch-ortho-
doxen Gemeinde. «Um den verän-

derten Verhältnissen Rechnung zu

tragen, ist die Gesamtkirchenge-
meinde bereit, die Friedhofskapelle
der Stadt als Schenkung zu übertra-

gen», ließ das Evangelische Dekanat

wissen.

Dieses Angebot überlegt sich der Ge-

meinderat aber noch sehr. Denn nach

einer ersten Übersicht nach der Bege-
hung stellte sich heraus, daß zwecks

Substanzerhaltung zunächst über 1,5
Millionen Mark aufgebracht werden
müßten. Die Verwaltung empfahl
denn angesichts der Finanzsituation

auch nicht, die Schenkung anzuneh-

men. Die Stadträte ließen die Frage
zunächst noch einmal offen.

Baudirektor Ulrich Gräf

in Denkmalrat berufen

(epd) Baudirektor Ulrich Gräf, seit

1993 Leiter des Technischen Referats

beim Oberkirchenrat Stuttgart, ist in
den Denkmalrat beim Regierungs-
präsidium Stuttgart berufen worden.

Nach Mitteilung von Regierungsprä-
sident Udo Andriof wird Gräf dem

Denkmalschutz-Gremium für fünf

Jahre als Mitglied angehören. Der

47jährige gelernte Steinmetz und

Steinbildhauer hatte an der Fach-

hochschule und an der Universität

Stuttgart studiert und war zuletzt ab

1979 Gebietsreferent beim Landes-

denkmalamt.

Gelenkte Besucher in

der Wutachschlucht

(Isw) Ein Schutzkonzept für die Wut-

achschlucht gibt das Landratsamt

Waldshut in Auftrag. Dies teilte

Landrat Bernhard Wütz Ende Mai

mit. Zur Vermeidung von Schäden

entwickelt die Kreisbehörde ein Be-

sucherlenkungskonzept. Wütz be-

grüßte die Unterstützung des Pro-

jekts mit 102000 Mark durch das

Land Baden-Württemberg.
Das Projekt soll nach seiner Darstel-

lung das ökologisch bedeutsame Na-

tur- und Landschaftsschutzgebiet der
Schlucht erhalten. Eine besondere

Gefahr seien die vielen Wanderer, die

vor allem an Sommerwochenenden

die Schlucht bevölkern. Für die Um-

setzung des Konzepts wird ein Na-

turschutzwart angestellt.

Ins Kloster Bronnbach

ziehen wieder Mönche ein

(STZ) In das ehemalige Zisterzienser-

kloster Bronnbach, das im Jahre 1985

vom Fürsten zu Löwenstein-Wert-

heim-Rosenberg an den Main-Tau-

ber-Kreis verkauft wurde, kann wie-

der klösterliches Leben einziehen.

Die räumlichen Voraussetzungen
wurden in dem 1151 gegründeten
und 1803 säkularisierten Kloster

durch den Kreis geschaffen, der den
zum Teil aus dem Mittelalter stam-

menden Konventbau von Grund auf

sanieren ließ und ihn jetzt den Domi-

nikanern zur Nutzung übergab.
Die Sanierung des viergeschossigen
Gebäudes, das fast zwei Jahrhun-
derte von der Klosterbrauerei und

für Wohnzwecke genutzt worden

war, kostete 6,9 Millionen Mark, von

denen der Kreis dank namhafter Zu-

schüsse des Landes Baden-Württem-

berg, der Erzdiözese Freiburg und

des Bundes nur 384000 Mark Eigen-
mittel aufbringen mußte. Die neu ge-
schaffene Klosterkapelle und der

Konventbau wurden durch Weihbi-

schof Wolfgang Kirchgäßner aus

Freiburg geweiht. Das Gebäude hat

Zellen für acht Mönche und im

Dachgeschoß fünf Zimmer für Gäste,
die zu Einkehrtagen und Excerzitien

ins Kloster kommen. Bisher ist erst

ein Dominikanerpater in Bronnbach

tätig. Pater Hilarius Barth OP wurde

von der süddeutsch-österreichischen

Ordensprovinz der Dominikaner die

Aufgabe übertragen, die nach mehre-

ren Sommerklöstern im Jahre 1990

eingerichtete Seelsorgestelle in

Bronnbach zu übernehmen und das

Kloster aufzubauen. „Es gilt, das

Kloster bekannt zu machen und

Menschen zu finden, die nach Bronn-

bach kommen, hier verweilen und

vielleicht für immer bleiben», be-

schrieb Pater Provincial Gregor Ruf
OP aus Augsburg die Zukunft des

Klosters. In der Klosteranlage haben

bereits der Archivverbund Main-

Tauber und die Forschungsgemein-
schaft für technisches Glas ihren Sitz.

Zur Zeit wird eine große Scheune re-

noviert, die ein Dorfmuseum als De-

pendance des Wertheimer Graf-

schaftsmuseums aufnehmen soll.
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Todesurteil für Europas
ältestes Wasserkraftwerk

(STZ) Es ist die Wiege der Stadt, das

Kraftübertragungswerk Rheinfelden.

Vor 96 Jahren begann es Strom aus

dem Rheinwasser zu erzeugen und

sorgte dafür, daß sich sehr schnell

längs des Flußufers Industrie ansie-

delte. Das war die Geburtsstunde des

Industriestandorts Rheinfelden.

Wenn die Kraftübertragungswerke
Rheinfelden AG im Sommer beim

Regierungspräsidium Freiburg den

Bauantrag für ein neues Wasserkraft-

werk in Rheinfelden stellen, soll da-

mit gleichzeitig die «Todesurkunde»

für das erste große Wasserkraftwerk

Europas unterschrieben werden, das

bis zum heutigen Tag voll funkti-

onstüchtig ist und nach wie vor

Strom für die einheimische Industrie

und Abertausende Haushalte in Süd-

baden und im Hotzenwald liefert.

Vor knapp zwei Jahren hat der Ge-

meinderat die Verwaltung beauf-

tragt, ein Erhaltungskonzept für das

«einzigartige europäische Kultur-

denkmal» zu entwickeln. Ein stati-

sches und ein wasserwirtschaftliches

Gutachten, die Franz Meckes vom

Stuttgarter Denkmalamt in Auftrag
gegeben hat, zeigen nun auf, wie und
unter welchen Kosten das Kraftwerk

erhalten werdenkann.

Im Liegestuhl habe er gelegen und

von dem malerischen Schweizer

Rheinfelden auf den ungestüm da-

hinfließenden Rhein geschaut. Dabei
sei dem AEG-Chef und Berliner

Sommerfrischler Emil Rathenau die

Idee mit dem Bau eines Wasserkraft-

werks auf der gegenüberliegenden
Flußseite gekommen, das sich nach

seinen Vorstellungen nicht quer zum

Fluß stellte, sondern nahezu parallel
zum Ufer gebaut wurde. 1895 wurde

mit dem Bau begonnen, drei Jahre

später produzierten die 18 Turbinen

des Flußkraftwerks mit Oberwasser-

kanal etwa 23 Megawatt Leistung.
Im April 1894 hatten der Kanton

Aargau und das Großherzogtum Ba-

den die rechtlichen Voraussetzungen
für den Industriestandort Hochrhein

gelegt und den Kraftübertragungs-
werken (KWR) die Konzession auf 90

Jahre erteilt. Diese wurde 1989 auf

weitere 80 Jahre verlängert mit der

Maßgabe, daß das neue Kraftwerk

bis zum Jahre 2004 gebaut sein

müsse. In bezug auf das fast 100

Jahre alte Kraftwerk wurde festge-
halten, daß «die alten Anlagen im

Rahmen des Neubaus nach Weisung
der Behörden zu belassen, den er-

neuerten Verhältnissen anzupassen

oder zu beseitigen» seien.
Während die KWR, die als Aktienge-
sellschaft deutschen Rechts von

Zürich aus verwaltet werden und am

Hochrhein noch weitere zehn Was-

serkraftwerke betreiben, bereits alle

erdenklichen Anstrengungen und

Untersuchungen für den geplanten
Neubau unternommen hatten, sahen

sich die Stadt wie das Regierungs-
präsidium zunächst überfordert, in

dem Kraftwerk ein Denkmal zu se-

hen noch es als Wiege des heutigen
Rheinfelden zu akzeptieren. Dem Va-

ter des später ermordeten Reichs-

außenministers Walter Rathenau be-

scheinigen die Historiker, aus heuti-

ger Sicht eine nicht hoch genug ein-

zuschätzende Pionierleistung voll-

bracht zu haben. Rheinfelden zu

bauen habe einen «noch nie dagewe-
senen Wagemut» erfordert. Insofern

wird die Anlage auch als ein Denk-

mal für das Unternehmertum ange-

sehen, das die Elektroindustrie zum

Motor einer zweiten technisch-indu-

striellen Revolution machte.

Aber auch aus kunstgeschichtlicher
Sicht setzte das erste Laufwasser-

kraftwerk dieser Größenordnung in

Europa Maßstäbe für folgende Kraft-

werksbauten. Denn die repräsenta-
tive Fassade des sogenannten Kraft-

hauses betont den Anspruch der Ar-

chitektur, hier etwas Außerordentli-

ches geschaffen zu haben. «Die zwi-

schen die Fenster gestellten Pilaster

demonstrieren auch am Außenbau

die Stärke, mit der im Inneren die

neuen Maschinen dem Fluß Energie
abtrotzen. Die dem Schloßbau entlie-

henen Architekturelemente sind

Symbol des Selbstverständnisses der

Kraftwerksbetreiber, Herrschafts-

ausübung über die bisher unge-

zähmte Kraft des Wassers», heißt es

dazu in einer Kunstzeitschrift. Selbst

die «Frankfurter Zeitung» berichtete

1899 überschwenglich von dem ein-

zigartigen Kraftwerk, das zu einem

«mächtigen Förderer der Großindu-

strie am Oberrhein geworden ist».

Noch erstaunlicher ist der Umstand,
daß in dem Rheinfelder Kraftwerk

immer noch vier Turbinen laufen, die

dort seit 96 Jahren Strom erzeugen.

«Wenn wir im Sommer beim Regie-
rungspräsidium den Antrag auf Bau-

genehmigung stellen, dann muß

Freiburg auch gleichzeitig über unse-
ren Wunsch entscheiden, das alte

Krafthaus abzureißen», betonte

KWR-Vorstandsmitglied Hubert

Peitz. Dann werden die Rheinfelder

Kraftübertragungswerke bereits 50

Millionen Mark für die Planung und

die Jahre währenden Voruntersu-

chungen ausgegeben haben. Das

neue Werk soll Ende des Jahrzehnts
800 Meter weiter flußaufwärts quer

über den Fluß gebaut werden. Ko-

stenpunkt: knapp eine Milliarde

Mark. Vergleichsweise weniger Zeit
hatte das Landesdenkmalamt für

seine Gutachten, die die Erhaltung
des Industriedenkmals als technisch

und finanziell machbar darstellen.

«Noch nie hat sich die Denkmal-

pflege so intensiv mit einem Objekt
befaßt wie mit Rheinfelden und ist

dabei Fragen nachgegangen, die sich

uns vorher kaum gestellt hatten», be-

tonte Franz Meckes. Der Fragenkata-
log der Konservatoren füllt ein

ganzes Buch. Vor allem mußte

Meckes Überzeugungsarbeit in

Rheinfelden leisten, weil der dortige
Oberbürgermeister als KWR-Auf-

sichtsrat von Anfang an nicht an eine

Rettung des alten Werks samt seinen

Maschinen glaubte. Diese ist baulich

möglich, ohne daß das Gebäude aus-

einanderbricht, und finanziell eben-

falls, weil der Kraftwerksbetreiber

die Summe von ungefähr 6 Millionen
Mark, die der Abriß kostet, auch dem

neuen Besitzer zur Verfügung stellt.
Bis das neue Kraftwerk spätestens
2004 ans Netz geht, liefert das alte

noch Strom. Laut Hubert Peitz plant
man den KWR-Neubau mit und

ohne altes Kraftwerk. «Es könnte

auch der Fall eintreten», gab Peitz zu
bedenken, «daß das neue Kraftwerk

gar nicht gebaut wird.Denn bei einer

Liberalisierung des Strommarktes in

Europa würden wir aus dem Aus-

land billigeren Strom importieren
können, als wir selbst erzeugen kön-

nen.»
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Heizkraftwerk in Oberrot

verfeuert Holzreste

(swp) Aus wertloser Rinde und un-

verkäuflichen Holzresten wird in ei-

ner Pilotanlage in der Gemeinde

Oberrot wertvolle Energie gewon-

nen. Die Energieversorgung Schwa-

ben (EVS) kooperiert mit den Holz-

werken Klenk beim Betrieb eines

Heizkraftwerks, das 17 Millionen

Markkostete. Dabei sollen Erfahrun-

gen gesammelt werden für weitere

Anlagen dieser Art, die als besonders

umweltfreundlich gelten.
Rinde und Restholz stehen als Brenn-

stoff zum Nulltarif zur Verfügung.
Bei Klenk, einem Familienunterneh-

men, das sich zum größten Sägewerk
Baden-Württembergs mit einem jähr-
lichen Einschnitt von 800 000 Festme-

tern entwickelt hat, fallen das Jahr
über allein 60 000 Tonnen Rinden an.

Zwar wird ein Teil davon seit 1976

zur Wärmegewinnung verbrannt,
doch der Großteil mußte bislang wie-

der in den Wald geschafft werden,
weil für die Humusbereitung kein lu-

krativer Markt ausgebaut werden

konnte.

In ihrem Gemeinschaftsunternehmen

verfeuern Klenk und die EVS das

leicht brennbare Material in einem

Heizkraftwerk, an dem sich die EVS

mit 8,3 Millionen Mark beteiligt hat.

Die Piloteinrichtung hat eine Wärme-

leistung von 15 Megawatt und eine

elektrische Leistung von zwei Mega-
watt. Mit einer Temperatur von 450

Grad Celsius werden drei Turbinen

angetrieben. Dabei werden jährlich
15 Millionen Kilowattstunden Strom

und bis zu 70 Millionen Kilowatt-

stunden Wärme erzeugt. Die Hälfte

der Elektrizität wird auf dem ausge-

dehnten Sägewerksareal selber ver-

braucht. Die anderen 50 Prozent

decken den Bedarf von 2500 Haus-

halten.

Die Wärme, die hauptsächlich für

Trockner, Pressen und zum Heizen

der Betriebsgebäude eingesetzt wird,
würde für gut 1000 Einfamilienhäu-

ser ausreichen. Bisher werden damit

eine angrenzende Schnapsbrennerei,
ein Stahlbaubetrieb und die Gemein-

dehalle versorgt. Geplant ist eine

Einbeziehung von Schule, Kindergar-
ten, Feuerwehrgerätehaus und evan-

gelischem Gemeindezentrum in die-

ses Mini-Fernwärmenetz.

Die Forstliche Forschungsanstalt
Freiburg untersucht derzeit, ob die

anfallende Asche als Dünger ver-

wendet werden kann. Das bei der

Verbrennung der Rinde entstehende

Kohlendioxid wird laut EVS nur in

der Menge an die Umwelt abgege-
ben, wie es der Baum während seines

Wachstums gespeichert habe. Staub

und Stickoxide würden durch eine

«hochmoderne Rauchgasreinigung»
zurückgehalten. Die EVS räumt die-

ser Art der Energiegewinnung Vor-

rang ein vor dem Ausbau anderer

Kraftwerke, erklärte Vertriebsdirek-

tor Joachim Sonntag. Allerdings
seien solche Blockheizkraftwerke nur

dort rentabel zu betreiben, wo der

natürliche Brennstoff vorhanden ist

und gleichzeitig ein Bedarf für die

gewonnene Energie besteht. Der

«große Einstieg in die Restholznut-

zung» sei das Oberroter Modell da-

her nicht, wenngleich die EVS bereits

weitere vergleichbare Projekte plant.
Der Rohstoff dürfe auf jeden Fall

nichts kosten, betonte Sonntag. Im

Vergleich zu Kraftwerken, die mit

Gas oder Öl betrieben würden, sei

die Rinden-Anlage nämlich doppelt
so teuer.

Firmenchef Eugen Klenk ist von der

richtungsweisenden Technologie
derart überzeugt, daß er bei der Aus-

dehnung seines Betriebes bereits eine

zweite Stufe ins Auge gefaßt hat. Der
Platz dafür sei schon reserviert.

Nachschub hat der Holz-Gigant, der

einen Jahresumsatz von über 150

Millionen Mark erreicht, genug: Er

verarbeitet viermal mehr Stämme als

die Nummer zwei der Sägebranche
im Land.

Altertumsforscher

beklagen Sparzwänge

(Isw) Über die Folgen drastischer

Einsparungen bei den öffentlichen

Haushalten hat das Präsidium der

Deutschen Verbände für Altertums-

forschung geklagt. Präsident Siegmar
von Schnurbein (Frankfurt) und der

Vorsitzende des Verbandes der Lan-

desarchäologen in Baden-Württem-

berg, Dieter Planck, erklärten in

Mannheim, die Aufgaben der ar-

chäologischen Denkmalpflege stie-

gen enorm an. Überall machten Bau-

maßnahmen Sicherungsgrabungen
notwendig, um Funde aus dem Al-

tertum zu bergen.
Nach der deutschen Einigung tue

sich ein großes Aufgabenfeld bei der

Erneuerung alter Bausubstanz auf.

Gleichzeitig würden aber die Perso-

nal- und Sachhaushalte reduziert. In

Baden-Württemberg müsse die

Denkmalpflege acht Prozent ihres

Personalhaushalts einsparen. Der

Vorsitzende des West- und Süddeut-

schen Verbandes für Altertumsfor-

schung, Hermann Ament (Mainz),

sagte, etwa ein Viertel der jährlich
150 Absolventen eines Archäologie-
studiums kämen nicht in adäquaten
Berufen unter, obwohl sie für Aufga-
ben der Denkmalpflege dringend ge-
braucht würden. Die Sprecher beton-
ten, die Einsparungen hätten auch

die Sachetats mancher Museen auf

Null gebracht. Damit würden Mu-

seen in ihrer Existenz gefährdet.

Hesse-Museum erwirbt

Hesse-Privatsammlung

(epd) Das Calwer Hermann-Hesse-

Museum hat eine kleine Privatsamm-

lung von Werken des berühmten Au-

tors erwerben können. Sie umfaßt

neun Aquarelle, die auf der Rück-

seite maschinengeschriebene Ab-

schriften von Hesse-Gedichten aus

der Zeit der späten zwanziger Jahre
und die Unterschrift desDichters tra-

gen. Der erforderliche fünfstellige
Betrag wurde mit Hilfe eines örtli-

chen Geldinstituts und von Sponso-
ren aufgebracht. Erworben hatte die

Aquarelle der in Istanbul lebende

Germanistik-Professor Traugott
Fuchs (87), der zwischen 1958 und

1962 mit Hesse im Briefwechsel

stand. Das 1992 eröffnete und inter-

national umfangreichste Hesse-Mu-

seum zeigt in neun Räumen auf 200

qm Ausstellungsfläche Exponate aus

dem Leben und Werk des als Dichter

zu Weltruhm gelangten Calwer Mis-

sionarssohnes Hermann Hesse (1877
bis 1962).
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Die Eibe ist

Baum des Jahres

(BZ) 1994 fiel die Wahl auf die Eibe:

Das «Kuratorium zum Schutz ge-

fährdeter Bäume», bestehend aus

Forstleuten und Naturschützern,

kürte die Eibe zum «Baum des Jahres
1994». Wie immer setzt diese Benen-

nung ein alarmierendes Zeichen: Die

Eibe, ein sehr alter, bei uns über Jahr-
tausende hinweg heimischer Baum,
steht auf der «Roten Liste» der vom

Aussterben bedrohten Pflanzen und

Tiere.

Dabei versuchte dieser Baum sich

durch natürliche Mittel selbst zu

schützen. «Giftig von der Wurzel bis

zur Krone», so apostrophiert man die

Selbsthilfe dieses Baumes, der sich so

vor Verbiß durch Tiere schützt. In

den letzten Jahrhunderten jedoch
war es gerade diese Giftigkeit im

Holz, den Nadeln und im Samen, die

ihn der Axt oder der Säge auslieferte.

Dabei erfreute sich sein Holz bei

Künstlern großer Beliebtheit. Es ist

hart, widerstandsfähig, dauerhaft

und läßt sich dennoch gut bearbei-

ten. Allerdings klagten die Holz-

schnitzer über Ausschläge an den

Händen, wenn sie mit Eibenholz ar-

beiteten. Die Giftigkeit schwindet je-
doch, wenn das Holz trocknet.

Es kam vor, daß sich Ziegen, die an

den Nadeln knabberten, vergifteten.
Auch das genügte als Grund, den

Baum zu fällen. Tüchtig in Verruf ge-

riet er, als Kinder auf den Genuß der

Früchte mit Durchfall und Erbrechen

reagierten, bei älteren Menschen

Herz- und Kreislaufstörungen auf-

traten. Dabei ist das leuchtend rote

oder gelbliche Fruchtfleisch ungiftig;
alle übrigen Bestandteile des Baums

jedoch enthalten das Alkaloid Taxin.

Das Innere der Frucht trägt den -

ebenfalls giftigen - blauvioletten Sa-

men. Dennoch gibt es keinen Grund,

den Baum nicht im Garten stehenzu-

lassen. Kinder nehmen Warnungen
sehr ernst, und Erwachsene sollten

die giftigen Eigenschaften der Eibe

kennen.

Die Eibe wird bis zu 20, häufig je-
doch kaum zehn Meter hoch und hat

einen sehr kurzen Stamm, von dem

aus die Äste fast senkrecht emporra-

gen. Die Rinde ist schuppig, rot-

braun, löst sich laufend ab und er-

neuert sich. Die Eibe ist erstaunlich

langlebig. Es gibt Bäume, die nach-

weislichschon 1000 Jahre existieren -

Methusalems, die ihre Wurzeln fest

im Boden verankern und so tapfer al-
len Stürmen trotzen.

Taxus baccata ist der wissenschaftli-

che Name der Gemeinen oder Rot-

Eibe - übersetzt etwa Eibe mit Bee-

ren. Nur die weibliche Art trägt die
zumeist scharlachroten Beeren. Der

männliche Baum verfügt über eine

Art «Kätzchen», Staubblätter in der

Form von kleinen Schilden und von

gelblicher Farbe. Mitte März findet

die Windbestäubung statt, wonach

sich bis Oktober die roten Beeren aus

den unscheinbaren weiblichen Blü-

ten formen. Die Früchte werden von

Vögeln gerne gefressen; sie sind es,

die die Eibe hauptsächlich verbrei-

ten.

Der Samen bleibt fast zwei Jahre in

der Erde, ehe er zu keimen beginnt.
Die immergrüne Eibe hat nadelför-

mige Blätter. Das Holz ist im Kern

ungewöhnlich dicht, dazu jedoch ela-

stisch. Es erinnert an Ebenholz und

wurde deshalb auch «deutsches

Ebenholz» genannt. Wegen seiner fe-

dernden Eigenschaften schnitzte

man Armbrüste und Bogen daraus.

Die Eibe wächst in den Wäldern Mit-

tel- und Südeuropas, von Norwegen
und Schweden bis Spanien, Sizilien,
Griechenland und im Kaukasus. Sie

liebt Kalkboden und gedeiht in Ge-

meinschaft mit Eichen und Buchen.

Eine wahre «Mode» erlebte die Eibe

zur Zeit Ludwigs XIV, des «Son-

nenkönigs» in Frankreich, etwa in

der Gartenanlage von Versailles.

Dem König und den Höflingen er-

schien der Baum «romantisch». Das

Gift diente, abgemildert durch Zu-

sätze oder in kleinen Mengen, zu me-

dizinischen Zwecken.

Man sollte für die Eibe Standorte fin-

den, die ihr Überleben auch bei uns

sichert. In öffentlichen Parkanlagen
könnte man durchaus auf ihre ei-

gentümlichen Eigenschaften war-

nend hinweisen, um gesundheitliche
Schäden auszuschließen. Vor allem

sollte man sie an unzugänglichen
Standorten in ihrer Verbreitung för-

dern. Ihr Wurzelwerk befestigt die

Hänge in Gebirgen.

Schloßanlage Salem

jetzt gebührenpflichtig

(Isw) Nach Monaten intensiver Reno-

vierung präsentiert sich Schloß Sa-

lem, Stammsitz des Markgrafen von

Baden, seit 2. Juli mit einem neuen

Besucherkonzept. Kernpunkt der

Neuerung: Die gesamte Schloßanlage
mit dem bisher öffentlichen Park ist

nur noch gegen Eintrittsgeld zugäng-
lich; Salem ist damit komplett ge-

bührenpflichtig.
Der Chef der Markgräflich-Badi-
schen Hauptverwaltung, Sonnfried

Weber, sagte vor Journalisten, die

Zeiten seien vorbei, in denen sich je-
der zum Nulltarif in den Anlagen
des ehemaligen Zisterzienserklosters

habe tummeln können. Wer sich der

historischen Anlage im Bodensee-

Hinterland erfreuen wolle, werde

künftig zur Kasse gebeten: Der Ein-

trittspreis betrage für Erwachsene

19 Mark und für Kinder fünf Mark.

Geld werde somit nicht nur für

Führungen durch Schloß, Münster

und Feuerwehrmuseum, sondern

auch für den Park genommen. Be-

gründet wurde der Schritt damit,

daß Hausherr Max Markgraf von Ba-

den trotz Unterstützung durch das

Land Baden-Württemberg mit dem

Erhalt der 70 Hektar großen Kloster-

anlage finanziell überfordert sei.

Nach dem Motto «Tue Gutes und er-

lebe es selbst» sollen künftig alle Be-

sucher von Salem ihren Beitrag zu

den Erhaltungskosten beitragen.
1993 zählte Salem rund 80000 zah-

lende Gäste in Schloß und Museum;

die doppelte Zahl kam, umkostenlos

die Parkanlage zu nutzen.
Vom kommenden Sommer an wird

allerdings auch das touristische An-

gebot ausgebaut: Kinder können auf

Ponys reiten; Glasbläser, Schmiede

und Töpfer zeigen ihr Können; Golf-

schläge können geübt werden. Ge-

gen eine drohende Schließung des

Schloßparks hatte es in der Salemer

Bevölkerung heftige Proteste gege-

ben. Inzwischen ist sichergestellt,
daß die Bürger des Ortes weiterhin

gebührenfrei bleiben und Gläubige
die Gottesdienste im Münster ohne

Eintrittsgeld erreichen können.
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641 frühe kirchliche

Buchdrucke erfaßt

(Isw) Die wertvollen Inkunabeln aus

der Frühzeit des Buchdrucks in den

Bibliotheken der römisch-katholi-

schen Diözese Rottenburg-Stuttgart
sind erstmals in einem Katalog voll-

ständig erfaßt und wissenschaftlich

erschlossen.

Bei der Vorstellung im Theologen-
konvikt Wilhelmsstift in Tübingen
bezeichnete Weihbischof Johannes
Kreidler das Standardwerk als «Buch

schlechthin im Bistum für die Aufar-

beitung der Vor-, Früh- und Zeitge-
schichte unter dem Aspekt der Bi-

bliotheken und ihrer Bücher». Das

Werk sei für Historiker ein großer
Gewinn. Die Stiftsbibliothek habe

nun eine Basis zur weiteren Er-

schließung ihrer reichen Bestände.

Sie ist nach Trier und Paderborn erst

die dritte deutsche Kirchenbücherei,
deren Inkunabelbestand nach aktuel-

len Merkmalen erschlossen ist. Kata-

logisierungen der Handschriften des

Mittelalters und der Frühdrucke des

16. Jahrhundertssollen folgen.
Der Katalog erfaßt 641 Wiegen-
drucke aus der Zeit der ersten Guten-

berg-Bibeln um 1456 bis 1500.

Grundlage war ein 500seitiges Ma-

nuskript des Stuttgarter Pfarrers

Heribert Hummel, der seit seiner

Stiftszeit über drei Jahrzehnte in al-

len Bibliotheken im Bistum nach

Wiegendrucken geforscht, sie identi-

fiziert und erfaßt hat. Der Katalog
kam zustande auf Initiative der Uni-

versitätsbibliothek in Zusammenar-

beit mit ihr und der Stiftung Kultur-

gutBaden-Württemberg.
Bei rund 35000 Wiegendrucken in

Europa sei die Rottenburger Bis-

tumssammlung - so Kreidler - zwar

bescheiden, doch handele es sich um

Originale und ein hohes Kulturgut.
Darunter seien Raritäten und bisher

unbekannte Unikate wie das in Reut-

lingen gedruckte Kalenderblatt eines

Almanachs von 1496 und das Frag-
ment einer Bulle des Papstes Sixtus IV.
(1471-1484).

Verschmutzte Schüssen

hat Badeverbot zurFolge

(STZ) Einen Fünfjahresplan zur Ver-

besserung der Wasserqualität der

Schüssen hat Regierungspräsident
Max Gögler in Weingarten vorge-
stellt. Investitionen in Höhe von 260

Millionen Mark sind demnach nötig,
um die immer noch stark erhöhte Be-

lastung der Schüssen mit Fäkalbakte-

rien um «mindestens den Faktor

zehn» zu verringern. Aufgeschreckt
durch das Badeverbot 1991 und 1992

in den Bodenseestrandbädern Lan-

genargen und Eriskirch im Bereich

der Schussenmündung, leitete das

Regierungspräsidium Tübingen 1992

eine Untersuchung ein. Als Haupt-
verursacher der extrem hohen Bela-

stung der Schüssen mit Kolibakterien

wurden zum einen Einleitungen aus

der dezentralen Abwasserentsorgung,
wie zum Beispiel Hausklärgruben,
zum anderen aber der sprunghafte
Anstieg der Meßwerte während Re-

genperioden ausgemacht. Die Be-

hörde vermutet, daß Kläranlagen
während starker Regenfälle regel-
recht durchgespült werden.
Derzeit sind immer noch etwa zehn

Prozent der Haushalte im Einzugsge-
biet des Flusses nicht an eine zentrale

Abwasserentsorgung angeschlossen.
Diese verursachen bis zu einem Drit-

tel der Grundbelastung des Gewäs-

sers. Eine eher untergeordnete Rolle

mißt man im Regierungspräsidium
dem Anteil der aus der Landwirt-

schaft stammenden Belastung bei.

Eine zentrale Forderung des Schus-

sen-Hilfsprogramms ist der ver-

stärkte Bau von Regenrückhalte-
becken.

«Der Bodensee ist, wenn Sie so wol-

len, ein eigenständiges Lebewesen»,
meinte Regierungspräsident Gögler.
Um die Funktion des Sees nicht zu-

letzt als bedeutendem Trinkwasser-

speicher zu erhalten, stimmte Gögler
die in Weingarten versammelten

Kommunalpolitiker auf die notwen-

digen Anstrengungen in Höhe von

einer Viertelmilliarde Mark ein. Bür-

germeister und andere Behördenver-

treter hoffen jetzt auf die finanzielle

Unterstützung des Landes Baden-

Württemberg.
Von den 750 Millionen Mark, die in

den vergangenen 20 Jahren in die

Verbesserung der Wasserqualität der
Schüssen gesteckt wurden, stammt

knapp die Hälfte aus den Geldbeu-

teln der Kommunen. Die Badever-

bote in Langenargen und Eriskirch

werden auch in diesem Sommer auf-

rechterhalten.

Ausstellung im früheren

Konzentrationslager Ulm

(Isw) Im früheren Ulmer Konzentra-

tionslager auf dem «Oberen Kuh-

berg» ist eine Ausstellung zum

Thema «Doch die Freiheit, die

kommt wieder» eröffnet worden. Sie

erinnert an die von den Nationalso-

zialisten in diesem «Schutzhaftlager»
eingesperrten Häftlinge. Von ihnen

sind heute immer noch erst 380 na-

mentlich bekannt, doch wurden ver-

mutlich rund tausend Menschen in

dem von 1933 bis 1935 bestehenden

Konzentrationslager gefangen gehal-
ten.

Die vom «Haus der Geschichte» Ba-

den-Württemberg ausgerichtete Aus-

stellung zeigt Fotos, Dokumente und

Berichte der Gefangenen, darunter

das aus Holz geschnitzte Schachspiel
eines Häftlings. Vermeintliche und

tatsächliche Gegner der Nationalso-

zialisten, darunter viele Funktionäre

der Kommunistischen Partei

Deutschlands und führende Sozial-

demokraten wie beispielsweise der

1952 verstorbene SPD-Vorsitzende

Kurt Schumacher, waren im «Fort

Oberer Kuhberg» eingesperrt, aber

auch «Unangepaßte», die sich bei

den Nazi-Machthabern mißliebig ge-
macht hatten.

In dem früheren Konzentrationsla-

ger, dem einzigen Süddeutschlands,
das in seiner Bausubstanz erhalten

ist, befinden sich heute eine Gedenk-

stätte und ein Dokumentationszen-

trum. Es werden regelmäßig Führun-

gen - vor allem auch für Schulklas-

sen - veranstaltet.

Die Ausstellung ist bis 13. November

zu sehen. Sie ist dienstags bis freitags
von 14 bis 17 Uhr und samstags und

sonntags von 10 bis 17 geöffnet.
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Buttenhausen: Dokumente

jüdischer Geschichte

(RTN) Seit über 40 Jahren sammelt

Walter Ott aus Buttenhausen Zeug-
nisse und Dokumente jüdischen Le-

bens in der Albgemeinde. Und zu

sammeln gibt es hier viel: selbst zu

Zeiten, als Eberhard im Bart landes-

weit eine Politik der Judenverfol-

gung betrieb, entwickelte sich in But-

tenhausen ein friedliches und frucht-

bares Miteinander beider Religionen.
Diesem wurde zwar wie überall im

Land durch die Nationalsozialisten

ein ebenso brutales wie plötzliches
Ende bereitet, doch ist die Erinne-

rung noch immer lebendig. Zum Ge-

denken an die jüdische Geschichte

Buttenhausen wurde eine ständige

Ausstellung in der ehemaligen Bern-

heimerschen Realschule eingerichtet.
Unter dem Motto «Wo Steine reden.

Buttenhausen, ein Dorf und seine jü-
dische Vergangenheit» hatte Walter

Ott das Ergebnis seiner Sammler-

tätigkeit bereits an verschiedenen Or-

ten der Öffentlichkeit vorgestellt.

Aufgrund der guten Resonanz kam

schon früh die Idee auf, die Ausste-

lung dauernd an einem Ort zu prä-
sentieren.

Bereits in den ersten Sanierungsplä-
nen für die 1903 erbaute Bernheimer-

sche Realschule war die Einrichtung
eines Museums enthalten, konnte

doch kaum ein besserer Ausstel-

lungsort für die Dokumentation jüdi-
scher Geschichte gefunden werden:

Lehmann Bernheimer, Kommerzien-
rat und Bürger des Ortes, hatte in

München ein Kunst- und Antiquitä-
tengeschäft gegründet und seiner

Heimatgemeinde eine Stiftung für

eine Schule zukommen lassen, in der

christliche und jüdische Kinder glei-
chermaßen unterrichtet werden soll-

ten.

Bis Mitte der 30er Jahre gingen dann

- in getrennten Klassen zwar - Kin-

der beider Religionen in die Real-

schule. Nach Ende des Zweiten Welt-

krieges kam ein Kindergarten in der

Schule unter, Ende der 60er Jahre zog

die Gemeindeverwaltung dort ein.

Seit der Sanierung 1992 sind auch

noch Vereinsräume, ein Bürgersaal,
derTagungsraum des Ortschaftsrates

und seit der Gemeindereform ein

Büro der Verwaltungsaußenstelle in

der Bernheimerschen Realschule un-

tergebracht.
Zwei Räume im Obergeschoß wur-

den für die ständige Ausstellung re-

serviert. Im ersten Zimmer geht es

um die Anfänge der jüdischen Ge-

schichte Buttenhausens mit dem Ju-
denschutzbrief aus dem Jahr 1787,
die Alltagskultur, Handel, Religion,
Feste und Familienleben der jüdi-
schen Mitbürger. Der zweite, kleinere
Raum ist dem Ende der jüdischen
Gemeinde gewidmet. Anhand von

vier Einzelschicksalen wird das men-

schenverachtende Werk der Nazis

dokumentiert.

Bei der Vorbereitung der Ausstellung
sahen sich Roland Deigendesch und

Walter Ott mit dem Problem kon-

frontiert, zuviel Material oder eher

zuwenig Platz zur Verfügung zu ha-

ben. Also mußte gesiebt werden.

Herausgekommen ist nun eine sehr

persönlich gehaltene Ausstellung
über das Leben der jüdischen Fami-

lien, Händler und Fabrikanten im

Ort, was die jüngste Geschichte aber

auch sehr viel anschaulicher doku-

mentiert.

Nach der Eröffnung am 29. Mai wird

das Museum bis 15. Oktober jeweils

sonntags von 14 bis 17 Uhr geöffnet
sein. Dazu besteht noch die Möglich-
keit, mit Walter Ott unter Telefon

(0 73 83) 3 98 oder bei der Stadt unter

Telefon (07381) 182-136 gesonderte
Termine zu vereinbaren. Zugleich
wurde eine Broschüre vorgestellt, die

als Führer durch Ausstellung dient,
stellenweise weitergehende Informa-

tionen bietet und darüber hinaus ei-

nen Rundgang zu den wichtigen
Punkten der jüdischen Geschichte

Buttenhausens darstellt.

Höhere Weihen für

die Stadt Öhringen

(STZ) Annelie Rübmann ist erst ein

Jahr alt und wird deshalb dem

ganzen Trubel um sie herum wenig
Geschmack abgewinnen. Annelie

wurde nämlich im vergangenen Jahr
offiziell als 20000. Einwohnerin der

Kommune registriert und machte es

damit möglich, daß Öhringen am

l.Juli zur 81. Großen Kreisstadt in

Baden-Württemberg gekürt wurde.

Vielen lokalpatriotischen Öhringern
ist dies eine späte Genugtuung. Denn
mancher in der einstigen Residenz-

und Oberamtsstadt hat es nie ver-

wunden, daß der schmucke Fach-

werk-Flecken vor zwanzig Jahren bei
der Kommunalreform seinen eigenen
Landkreis verloren hat. Seither ist

das bloß 12000 Einwohner zählende

Künzelsau Sitz des Landrats und da-

mit die «Hauptstadt» des Kreises

Hohenlohe, und das ärgert traditi-
onsbewußte Öhringer noch heute.

Den 41jährigen Bürgermeister Jochen
Karl Kübler hat das freilich nie

bekümmert, seit der gebürtige Cann-

statter 1987 sein Amtszimmer im

Schloß bezog und fortan frischen

Wind ins vorher eher behäbige Pro-

vinzstädtchen blies. Damals hatte

Öhringen zusammen mit seinen

neuen Ortsteilen noch 17000 Ein-

wohner und etwa 8000 Arbeitsplätze,
aber vieles lag im Argen. Mittler-

weile sind Millionensummen in die

Sanierung der Dörfer, der histori-

schen Innenstadt und des Schlosses

geflossen, fast tausend neue Woh-

nungen wurden gebaut, und drei

neue Gewerbegebiete schraubten die

Zahl der Arbeitsplätze auf mehr als

10000 hoch.

«Die Stadt hat alles», kann der Bür-

germeister heute unwidersprochen
behaupten, - sogar eine Filiale des

Konzerns McDonalds, der sich nor-

malerweise nicht in derart kleinen

Städten niederläßt. Aber die Fleisch-

klops-Manager haben eben schon

früh gerochen, daß die strategische
Lage Öhringens an der Autobahn,
die niedrigen Grundstückspreiseund
die hohe Lebensqualität einfach ideal

für ein stetiges Stadtwachstum sind.

Hinzu kommt, daß sich im Ort auch

keiner über eine mangelhafte Infra-

struktur beklagen kann. Öhringen
hat sich nicht nur als Sitz zahlreicher

Behörden inklusive Amtsgericht und
Finanzamt behaupten können. Auch

ein florierender Einzelhandel und

sämtliche notwendigen Bildungsein-
richtungen bis hin zu einem Agrar-
gymnasium machen den Übergang
zur Großen Kreisstadt leicht.
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Schloß Filseck
macht Karriere

(STZ) Mit einem Festakt ist das wie-

deraufgebaute Schloß Filseck seiner

neuen Bestimmung übergeben wor-

den. Jahrhundertelang sah der Re-

naissancebau über dem Filstal Gra-

fen und andere blaublütige Besitzer

kommen und gehen, jetzt ist er in der

Hand des Landkreises Göppingen
und dient der Allgemeinheit. Neben
Kulturamt mit Kreisarchiv, Kreisar-

chäologie und der Kreis-Volkshoch-

schule locken auch ein Restaurant,
der Schloßkeller und ein weitläufiger
Biergarten auf den «krummen

Buckel», wie Kreisarchivar Walter

Ziegler den Höhenzug liebevoll

nennt.

Geschichtsinteressierte können sich

im original erhaltenen Dachgeschoß
über den Werdegang des Schlosses

informieren. «Spurensuche, Restau-

rierung, Wiederaufbau» sind die Ka-

pitel einer Ausstellung überschrie-

ben, die das Haus von innen und

außen beleuchtet. Hier sind die er-

schütternden Fotos von dem großen
Brand zu sehen, die den vierflügli-
gen Gebäudekomplex wenige Jahre
nach Auszug des letzten Pächters zu

einer Ruine werden ließen. Rasch er-

folgte der Abstieg eines Kulturdenk-

mals zum Abenteuerspielplatz. Van-

dalismus und Diebstahl taten ein

übriges, und zurück blieb das ge-
schundene Schloß ohne Fenster,
Türen und Böden. 1986 kaufte der

Landkreis dieRuine und schützte sie

zunächst durch ein neues Dach. In-

zwischen werden die Gesamtkosten

auf rund 22 Millionen Mark ge-
schätzt, die nötig waren, um dem al-

ten Schloß zu neuer Würde zu ver-

helfen.

Laupheimer Rabbinat nun
doch unter Denkmalschutz

(swp) Der Erhalt des ehemaligen
Rabbinats in Laupheim ist gesichert:
Das Gebäude wurde vom Landes-

denkmalamt als Kulturdenkmal be-

stätigt. Damit ist ein eventueller Ab-

riß vom Tisch.

Im Laupheimer Gemeinderat hatte es

heftigen Streit um den Schutz des

unscheinbaren Hauses gegeben, das

zuletzt als Hotel «Württemberger
Hof» gedient hatte. Den Ankauf des

Gebäudes und eine Nutzung als Mu-

seum oder Gedenkstätte lehnte die

Stadt aus Geldmangel ab. Stadtrat

Rolf Emmerich hatte sich dafür ein-

gesetzt. Das Haus ist das letzte wich-

tige Gebäude, das in der oberschwä-

bischen Stadt an die jüdische Ge-

meinde erinnert, die vor ihrer Ver-

nichtung durch die Nazis einmal

Württembergs größte jüdische Ge-

meinschaft war.

Emmerich machte in einem Brief

Wirtschaftsminister Dieter Spöri auf
die drohende Gefahr für den Erhalt

des ehemaligen Rabbinats aufmerk-

sam und kritisierte die Arbeit der

Denkmalschützer. Im Antwortschrei-

ben von Staatssekretär Rainer Brecht-

ken wurde Emmerich mitgeteilt, daß
das Gebäude unter Schutz gestellt
wird. Brechtken nimmt darin auch

das Tübinger Landesdenkmalamt in

Schutz: Die langandauernde Prüfung
der Behörde sei nicht «auf man-

gelnde Sensibilität gegenüber dem

Erbe der jüdisch-deutschen Ge-

schichte zurückzuführen», sondern

auf den «Wunsch des Denkmalamts,
erst mit einer fachlich fundierten Be-

gründung an die Öffentlichkeit zu

gehen».

Denkmal erinnert jetzt
an Geschwister Scholl

(Isw) Ein Denkmal auf dem Ulmer

Münsterplatz erinnert an die 1943

von den Nationalsozialisten hinge-
richteten Geschwister Hans und So-

phie Scholl. Das Denkmal, das von

Oberbürgermeister Ivo Gönner der

Öffentlichkeit übergeben wurde,

trägt die Inschrift: «Aus den Flug-
blättern der Weißen Rose: Wir

schweigen nicht. Wir sind Euer

schlechtes Gewissen. Die Weiße Rose

läßt Euch keine Ruhe.» Hans und So-

phie Scholl gehörten dem studenti-

schen Widerstandskreis «Die Weiße

Rose» an. Sie wuchsen in Ulm auf.

Im Ulmer Stadthaus erinnern von Oti

Aicher geschaffene Büsten an das

Geschwisterpaar. Oti Aicher, der

1991 tödlich verunglückte Grafiker

und Designer, war mit Inge Aicher-

Scholl, einer Schwester von Hans

und Sophie Scholl, verheiratet. Das

vor dem ehemaligen Elternhaus der

Geschwister Scholl stehende Denk-

mal wurde ebenfalls von Oti Aicher

entworfen und nach seinem Tod von

seinem Sohn Florian ausgeführt. Es

besteht aus zwei jeweils sechs Meter

hohen Stelen aus schwarzem Stahl.

Oberbürgermeister Ivo Gönner sagte,
das Denkmal soll daran erinnern,
«wie wichtig es ist, gerade auch

heute, nicht wegzusehen, wenn Un-

recht geschieht, Courage zu zeigen
und nicht zu schweigen».

Pläne für KKW Wyhl
zu den Akten gelegt

(Isw) Die Kernkraftwerk Süd GmbH

hat sich angesichts einer kaum stei-

genden Energienachfrage zur Rück-

gabe der ersten Teilerrichtungsge-
nehmigung für das vor mehr als 20

Jahren konzipierte Kernkraftwerks-

projekt in Wyhl (Kreis Emmendin-

gen) an das Stuttgarter Wirtschafts-

ministerium entschlossen. Wie das in

Ettlingen ansässige Unternehmen,
eine Tochter der Badenwerk AG

(Karlsruhe) und der Energie-Versor-
gung Schwaben AG (Stuttgart), mit-

teilte, sei die Entscheidung gefallen,
da das Projekt in der damals geplan-
ten Form keine aktuelle Bedeutung
mehr habe.

Die Rückgabe bedeute jedoch keine

endgültige Abkehr von einem Enga-
gement in Wyhl. Ziel einer langfristi-
gen Energiepolitik im Südwesten

müsse es vielmehr sein, Standorte für

möglicherweise erforderliche Kraft-

werke aufrechtzuerhalten, hieß es.

Ein Termin für eine Konkretisierung
derartiger Überlegungen lasse sich

ebensowenig benennen wie die Ant-

wort auf die Frage, um welche Kraft-

werksart mit welcher Technik es sich

dann handeln könnte, unterstrich die

Kernkraftwerk Süd GmbH.
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«Mit Thora

und Todesmut»

(epd) Ausgewählte Stücke aus der

«Schatzkammer» des Israel-Mu-

seums und der Israelischen Antiken-

verwaltung zeigt eine Sonderausstel-

lung, die dasWürttembergische Lan-

desmuseum Stuttgart und die Stadt

Aalen vom 27. August 1994 bis 10. Ja-
nuar 1995 im Limes-Museum Aalen

unter dem Thema «Mit Thora und

Todesmut» präsentieren. Unter den

insgesamt über 200 Exponaten aus

der Zeit von 50 v. Chr. bis etwa 150 n.

Chr. gebe es Spitzenobjekte, die mit

denen des Hochdorfer Keltenfürsten

vergleichbar seien, sagte der verant-

wortliche Ausstellungsleiter, Haupt-
konservator Hans-Peter Kuhnen, vor

Journalisten in Stuttgart. Den Mittel-

punkt der Ausstellung mit dem Un-

tertitel «Judäa im Widerstand gegen
die Römer» bilden nach Angaben
Kuhnens hebräische Papyrus-Schrift-
dokumente von Qumran, aus der jü-
dischen Festung Masada und ver-

schiedenen Höhlen der judäischen
Wüste. Darunter sind vor allem

frühe biblische Texte, private Rechts-

dokumente und Originalbriefe des

legendären Rebellenführers Bar-

Kochba. Auch inhaltliche Querver-

bindungen zu Berichten des Neuen

Testaments sollen anhand von Expo-
naten aufgezeigt werden.
Ausführlich dargestellt werden fer-

ner der Niedergang des Herodes-Rei-

ches und die Anfänge der römischen

Herrschaft in Judäa sowie die beiden

jüdischen Aufstände. Mit der Erobe-

rung Jerusalems und der späteren
Vertreibung der Juden von dort unter

Kaiser Hadrian um 135 n. Chr. be-

gann die Jahrhunderte dauernde

Diaspora für das jüdische Volk.
Zum ersten Mal befaßt sich damit

das Württembergische Landesmu-

seum mit Funden aus dem Heiligen
Land. Anlaß für die Sonderausstel-

lung sei das 30-jährige Bestehen des

Aalener Limes-Museums, sagte Di-

rektor Professor Volker Himmelein.

Über die Zusage umfangreicher
Leihgaben aus Israel sei man sehr

froh. Die Gesamtkosten der Ausstel-

lung, zu der auch ein Katalog er-

scheinen wird, werden auf

annähernd 300 000 Mark beziffert.

Verzögerte Neueröffnung im

Deutschen Literaturarchiv

(PM) Die feierliche Eröffnung des Er-

weiterungsbaus, durch den das

Deutsche Literaturarchiv in den letz-

ten Jahren sein Raumvolumen ver-

doppelt hat, wird, entgegen früheren

Verlautbarungen, mit dem Festakt

am 5. Mai 1995 verbunden, an dem

die Deutsche Schillergesellschaft -
der Trägerverein von Schiller-Natio-

nalmuseum und Deutschem Litera-

turarchiv - ihr lOOjähriges Bestehen

feiert.

Am 8. Mai 1895 hatte der bürgersin-
nige württembergische König Wil-

helm 11. auf Anregung kenntnisrei-

cher Berater dem Marbacher Stadt-

schultheißen Traugott Haffner den

Vorschlag unterbreitet, in Marbach

für ein «Schiller-Archiv und Mu-

seum» einen eigenen Bau zu errich-

ten. Träger dieser Einrichtung sollte

ein Verein sein, der «Schwäbische

Schillerverein», der sich seit 1946

«Deutsche Schillergesellschaft»
nennt; der König wurde sein erstes

Mitglied.
1903 konnte der Archiv- und Mu-

seumsbau eröffnet werden, finanziert
durch Spenden und Mitglieder-
beiträge: den 100. Todestag Schillers

feierte Marbach mit einer ersten

großen Ausstellung.
So wurde Marbach in der ersten Jahr-
hunderthälfte die große Sammel-

stätte für schwäbische Literatur- und

Geistesgeschichte. In der zweiten

Hälfte des 20. Jahrhunderts ist Mar-
bach mit der Gründung des Deut-

schen Literaturarchivs in den Kreis

der europäischen universitätsfreien

Quellen- und Forschungsinstitute für
die deutsche Literatur von der Mitte

des 18. Jahrhunderts bis zur Gegen-
wart getreten. Neuere Gründungen
ähnlicher Quellen- und Forschungs-
einrichtungen in den Niederlanden,
in Österreich und der Schweiz bezie-

hen sich ausdrücklich auf das Marba-

cher Modell eines Archivs für die

neuere deutsche Literatur.

Kletterverbot rief

mäßigen Protest hervor

(SIZ) Die heiß diskutierte neue Klet-

terverordnung im Oberen Donautal

führte zu weniger Protest, als erwar-

tet worden war, teilt das Sigmaringer
Landratsamt mit. Nach dem Ende

der Einspruchsfrist zählte die

Behörde 225 Briefe aus ganz

Deutschland, von denen lediglich 22

von Absendern aus dem Landkreis

Sigmaringen selbst kamen. «Durch

diese Zahl der Einsprüche sehe ich

mich in meiner bisherigen Haltung
bestärkt», erklärte Sigmaringens
Landrat Jürgen Binder.
Er hatte im März die neue Kletterver-

ordnung verkündet, die nach jahre-

langem Tauziehen zwischen Natur-

schützern und Kletterverbänden auf

der Basis des Biotopschutzgesetzes
entstanden war. Danach stehen den

Sportlern in diesem schönsten Teil

des Donautals von 35 intensiv ge-

nutzten Felsen noch 16 ohne Ein-

schränkung zur Verfügung. Auf

sechs weiteren Felsen ist das Klettern

auf bestimmten Routen oder wäh-

rend einiger Monate des Jahres er-

laubt. Zur Ruhezone erklärt und für

die Kletterer vollständig gesperrt
wurde das gesamte Gebiet zwischen

Beuron und Hausen.

Die Einsprüche finden erwartungs-

gemäß keine Zustimmung des Land-

ratsamts. Sie werden an die

nächsthöhere Instanz ins Tübinger
Regierungspräsidium weitergeleitet.
Im Sigmaringer Landratsamt geht
man davon aus, daß den Ein-

sprüchen auch in Tübingen nicht zu-

gestimmt wird, zumal die Verord-

nung in enger Abstimmung ausgear-

beitet wurde.

«Keine besonderen Vorkommnisse»

sind der zuständigen Behörde bezüg-
lich der Einhaltung der Verordnung
bekanntgeworden. Mit zwei Ausnah-
men: Kurz nachdem Vertreter des

Landratsamts auf den Hinweistafeln

der Kletterverbände die Verbote an-

geheftet hatten, bauten die Kletterer

umgehend alle Tafeln samt ihrer Hal-

terung ab. Zudem wurde in luftiger
Höhe auf einem herausragenden Fel-

sen ein großes Spruchband mit der

Aufschrift «Kann denn Klettern

Sünde sein?» gesichtet.
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Der Hohentwiel
als großes Modell

(PM) Jeder kennt die markante Sil-

houette des Bergkegels, weithin

sichtbar in der Umgebung von Sin-

gen. Die Festungsanlage, eine der

größten Europas, auf dem strategisch
günstig gelegenen vulkanischen Fel-

sen ist schon seit napoleonischer Zeit

eine Ruine. Nicht zuletzt wegen der

Rundsicht ist der Hohentwiel inzwi-

schen längst ein wichtiger Anzie-

hungspunkt für Touristen: Der weite
Blick über den Hegau und den Bo-

densee lohnt jeden Aufstieg.
Seit kurzem wird nun den Besuchern

eine geschickte Einführung in die

Geschichte des Berges und der Fe-

stung geboten. Im großzügigen
neuen Infozentrum auf halber Höhe

können die Besucher des Hohent-

wiels Wissenswertes erfahren über

den geologischen Ursprung der He-

gauberge, das Naturschutzgebiet mit

seinen seltenen Pflanzen und natür-

lich über die Geschichte seiner Besie-

delung. Schon in vorgeschichtlicher
Zeit ließen sich hier Menschen nie-

der; vor 1000 Jahren, zu Zeiten der

Herzogin Hadwig, war der Berg so-

gar Sitz der schwäbischen Herzöge -

wie später nochmals, als der würt-

tembergische Herzog Ulrich, aus

dem Land vertrieben, sich hier im

Hegau festsetzte. Die enorme Größe

verdankt die Festung vielleicht auch

der Tatsache, daß der Überlieferung
nach jeder Besucher 40 Pfund Steine

mit nach oben schleppen mußte ...
Da haben es die Besucher heute ein-

facher: Sie bekommen sogar im

neuen Infozentrum mit dem großen
Modell des Hohentwiels ein Bild ge-

boten, das den Zustand der Berg-

festung in ihrer prachtvollsten Zeiten
nachvollzieht. Gebäude für Gebäude

wurde, wissenschaftlich überwacht,

nachgebaut und rekonstruiert. In der

Glanzzeit der militärischen Anlage
stand auf dem Hohentwiel nämlich

eine ganze Festungsstadt mit soliden
Häusern, wehrhaft nach außen, in

der einige Tausend Menschen leben

konnten. Der Besuch auf dem Berg
wird nun gleich viel anschaulicher,
wenn man vor dem letzten Anstieg
(den man sich zu Fuß erobern muß!)
am Modell gesehen hat, was die ro-

mantischen Ruinen auf dem Gipfel
bis vor 200 Jahren einmal waren:

Wotmhäuser, Kasematten, Wirt-

schaftsbauten- sogar eine Kirche gab
es. Von ihr hat sich noch der Turm er-

halten, auf dem nun, ebenfalls neu,

eine Panoramaplatte hilft, die Orte

und Gegenden der Umgebung zu be-

nennen.

Die Ausstattung des Hohentwiels

wurde von der Staatlichen Toto-

Lotto-GmbH Baden-Württemberg
unterstützt. Im Rahmen ihrer gesetz-
lichen Fördertätigkeit im Bereich von

Kunst, Kultur und Denkmalpflege
ermöglicht sie viele Projekte in den

Schlössern, Klöstern und Burgen in

Baden-Württemberg. Das Infozen-

trum auf dem Hohentwiel ist eines

davon.

Der Hohentwiel ist jetzt im Sommer-

halbjahr täglich von 8.30 bis 18.30

Uhr zugänglich.

Karlsruher Schutzpolizei
trägt badische Farben

(Isw)Die badischen Farben Gelb-Rot-

Gelb zieren jetzt auch die Polizeiuni-

formen in der alten badischen Resi-

denz Karlsruhe. Wie der stellvertre-

tende Polizeipräsident August Grei-

ner mitteilte, hat seine Behörde für

die Angehörigen der Schutzpolizei
1000 badische Wappen in Taiwan fer-

tigen lassen. Der lederne Uniform-

anhänger zeigt das alte badische

Heroldschild - roter Schrägrechtsbal-
ken auf gelbem Grund - mit der Auf-

schrift «Polizeipräsidium Karlsruhe».

Wie weiter bekannt wurde, wird das

Wappen an die Polizeibeamten zum

Selbstkostenpreis von vier Mark ab-

gegeben und soll auf «freiwilliger Ba-

sis» getragenwerden.

Als erste Polizeidirektion in Baden-

Württemberg hatte das Stuttgarter
Polizeipräsidium bereits 1990 regio-
nale Wappenschilder eingeführt und
ihre Beamten mit Uniformanhängern

ausgestattet, die das Roß als Wap-

pentier der Landeshauptstadt zeigen.

Wird Schönbuchbahn durch

Amtsschimmel behindert?

(STZ) Reinhard Hackl, Landtagsab-

geordneter der Grünen aus Holzger-

lingen, wundert sich: «Bei Straße und

Schiene wird offenbar mit zweierlei

Maß gemessen.» Hackl befürchtet,

daß bei der geplanten Wiederinbe-

triebnahme der Schönbuchbahn für

den Bau zusätzlicher Haltepunkte
ein umständliches Genehmigungs-
verfahren samt Planfeststellungsbe-
schluß verlangt wird. Andererseits

sei jetzt selbst für vierspurige Tras-

senabschnitte von Bundesstraßen

oder für Müllverbrennungsanlagen
ein sehr viel einfacheres Genehmi-

gungsverfahren möglich. Hackl will
mit einer parlamentarischen Anfrage
klären lassen, ob dieses Mißverhält-

nis Rechtens ist. Sollten die langwie-

rigen Planfeststellungsverfahren tat-

sächlich notwendig sein, wären jah-
relange Verzögerungen bei der Reak-

tivierung von Schönbuchbahn und

Ammertalbahn die Folge. «Der Um-

stieg auf ein umweltfreundliches
Verkehrsmittel würde so unnötig er-

schwert», kritisiert der Abgeordnete.

«Eine Schwalbe macht
noch keinen Sommer»

(Isw) «Eine Schwalbe macht noch

keinen Sommer» - unter diesem Titel

hat der baden-württembergische
Landesverband des Naturschutzbun-

des Deutschland (NABU) eine neue

Broschüre vorgestellt, die sich für

Schwalben stark macht.

Die von Martin Klatt geschriebene
Broschüre richtet sich vorrangig an

Schulkinder ab der dritten bis zur

sechsten Klasse. In leicht verständli-

cher Sprache berichtet der Autor

«vom Leben unserer Schwalben, wie

wir ihre Nester zählen und wie wir

ihnen helfen können». Gedacht ist

die Broschüre für den Schulunter-

richt und für die Jugendarbeit im Na-

tur- und Umweltschutz. Sie ist für

drei Mark, ab zehn Exemplaren für

zwei Mark zuzüglich Versandkosten

beim NABU-Landesverband, Max-

Planck-Straße 10, 70806 Kornwest-

heim, erhältlich.
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Igel-Beobachtungen
landesweit gefragt

(Isw) Wer immer in Baden-Württem-

berg einen Igel sieht, kann einen Bei-

trag zum Erhalt der natürlichen Um-

welt leisten. Denn um genaueres

über die Verbreitung und Lebens-

weise der kleinen Stacheltiere zu er-

fahren, wird eine Projektgruppe bis

Ende September eine «Igelkarte» er-

stellen, die das Vorkommen der Tiere

im Lande dokumentiert. Wie das da-

mit beauftragte Umweltinstitut Bi-

Con in Konstanz mitteilte, können

alle Beobachtungen an und mit Igeln
gemeldet werden. Dazu gehöre auch

der «traurige Anblick eines überfah-

renen Igels am Straßenrand». Wich-

tig sei vor allem die Frage, wo Igel
gesichtet worden sind oder wie viele

Tiere es waren.

Die Igelkartierung gehört zu einem

Projekt, mit dem das Landes-Um-

weltministerium die Karlsruher Ar-

beitsgruppe «Wildlebende Säugetiere
Baden-Württemberg» beauftragt hat.
Die Erkenntnisse über die Säugetiere
sollen helfen, intakte Lebensräume

zu erhalten und Auskunft über den

Zustand der Landschaften zu geben.
Die Arbeitsgruppe will so dazu bei-

tragen, das Überleben der heimi-

schen Igel, Dachse, Fledermäuse, Sie-
benschläfer und anderer Säuger zu

sichern. Wer etwas über Igel mitzu-
teilen hat, kann sich an BiCon,
Eduard-Mörike-Str. 3, 78467 Kon-

stanz, Tel.: (0 7531) 75154 wenden.

Landeskirche

startetWeinserie

(epd) Die Evangelische Landeskirche
in Württemberg hat eine spezielle
«Weinserie» mit Bezug zur Landes-

und Kirchengeschichte aus der Taufe

gehoben. Das im Bereich der Evange-
lischen Kirche in Deutschland (EKD)

einmalige Angebot ist für verschie-

dene Anlässe wie Jubiläen, Geburts-

tage oder für Verabschiedungen
kirchlicher Mitarbeiter und Mitarbei-

terinnen gedacht und trägt auf jeder
Flasche einen Kurztext des Landes-

bischofs. Der im April in den Ruhe-

stand getretene Bischof Theo Sorg
stellte in Stuttgart im städtischen

Wingert «Weinsteige» als Erstaus-

gabe der auf etwa zehn Jahre geplan-
ten Weinserie einen weißen «Justinus
Kerner - Cleebronner Michaelsberg»,
Jahrgang 1990, Kerner/Kabinett, vor.
Der Weinsberger Oberamtsarzt und

schwäbische Dichter Justinus Kerner

(1786-1862) war nach Angaben Sorgs
ein «Genie der Freundschaft», bei

dem große Literaten und Theologen
ein und aus gingen.
Trotz der mit Alkohol verbundenen

Not und Problematik darf nach An-

sicht Sorgs nicht die jahrtausendealte

Bedeutung des Weins übersehen

werden, der schon nach der Bibel

«des Menschen Herz erfreut», wenn

er sinnvoll und maßvoll genossen
werde. Sorg, dessen Vorfahren väter-

licher- und mütterlicherseits in Güg-
lingen/Zabergäu bzw. in Nierstein/
Rheinland als Weingärtner tätig
waren, ist der einzige evangelische
Bischof mit eigenem Weinberg: Zu-

sammen mit seinem ursprünglich als

Weinbauingenieur ausgebildeten
Bruder, Dekan Helmut Sorg (Bad
Urach), betreibt er einen Weinhang in
seinem Geburtsort Nierstein.

Nach Mitteilung von Pfarrer Jürgen
Kaiser, Geschäftsführer der landes-

kirchlichen Imatel Medien GmbH

(Stuttgart), die die Weinserie zusam-

men mit dem Amt für Information/

Evangelisches Pressehaus im vergan-

genen Jahr entwickelt hat, wird als

nächstes ein Trollinger zur Erinne-

rung an den legendären einstigen
Garnisonspfarrer auf dem Hohen As-

perg und herzoglichen Hofgeistli-
chen, Johann Friedrich Flattich

(1713-1797), herauskommen. Diesen

Wein werde der neue württembergi-
sche Landesbischof Eberhardt Renz

vorstellen. Wie Kaiser weiter sagte,

überlege man auch ein nichtalkoholi-

sches Alternativangebot zu den klei-

nen Weinkartons. Außerdem werde

in den nächsten Tagen eine Telefon-

karte mit einem aus den Sprüchen
Salomos entnommenen Text («Wie
wohl tut ein Wort zur rechten Zeit»)
erscheinen.

Fürstenberg-Frühdrucke
gehennach New York

(dpa) Durch die größte Auktion von

Frühdrucken aus dem 15. Jahrhun-
dert seit Jahrzehnten ist das Haus

Fürstenberg in Donaueschingen in

London um insgesamt acht Millionen
Mark reicher geworden. Einer der

Hauptkäufer der Inkunabeln aus

dem Donaueschinger Bestand, der

New Yorker Händler H. P. Kraus, si-

cherte sich bei Sotheby's die beiden

teuersten Stücke, den Wiener Al-

manach aus dem Jahr 1462 und das

Unikat eines kleinformatigen Druck-

werks der Ars Moriendi (Die Kunst

des Sterbens) von 1475. Beides wech-

selte für jeweils umgerechnet 554 000

Mark den Besitzer.

Kraus sicherte sich auch die «Ge-

schichte Peter Hagenbachs und der

Burgunder Kriege» von Conradus

Pfettisheim aus dem Jahr 1477 für

444000 Mark. Für jeweils 389000

Mark gingen die 1477 gedruckte
Erstausgabe von Wolfram von

Eschenbachs «Parzifal» sowie das

«Speculum humaniae salvationis»

aus Augsburg an Kraus.

Der amerikanische Händler, der im

Auftrag anonym gebliebener Kun-

den bot, war mit den Preisen äußerst

zufrieden. Die wertvollsten Stücke

konnte er sich erheblich unter dem

Schätzwert sichern.

Die meisten Stücke blieben mit ihrem

Erlös jedoch im Rahmen der Erwar-

tungen oder lagen sogar darüber:

Auch Sotheby's zeigte sich sehr zu-

frieden und sprach von der «erfolg-
reichsten Buchauktion der 90er

Jahre».
Unter den rund 100 Interessenten im

Auktionsraum waren neben vielen

deutschsprachigen Händlern und

Sammlern auch Vertreter deutscher

Bibliotheken und Museen. So konnte

sich die Tübinger Universitätsbiblio-
thek mehrere kleinere Stücke sichern.

Auch die Stadt Blaubeuren, das

Stadtmuseum Tübingen, die Staats-

bibliothek in Karlsruhe, das Stadtar-

chiv von Esslingen und das Franzis-

kaner-Museum in Villingen-Schwen-
ningen waren mit ihren Geboten er-

folgreich.
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«Reinluftgebiet»
leidet unter Ozon

(epd) Der als «Reinluftgebiet» bei

Wanderern und Ausflugsgästen be-

liebte Welzheimer Wald ist eine der

am stärksten von Ozon belasteten

Regionen in Baden-Württemberg.
Nach den an der Luftmeßstation

Edelmannshof ermittelten Werten

wurde 1992 an 64 Tagen der Grenz-

wert von 180 Mikrogramm pro Ku-

bikmeter Luft überschritten. Der

Höchstwert lag bei 319 Mikrogramm
- eine Belastung, bei der sogar ge-

sunde und durchtrainierteMenschen

jede Anstrengung im Freien meiden

sollen. Die hohe Ozonkonzentration

gerade im Welzheimer Wald wird

unter anderem auf den Berufsver-

kehr des Ballungsraums Stuttgart
zurückgeführt, von wo aus mit dem

Westwind Stickoxide und Kohlen-

wasserstoffe in das Waldgebiet ge-

trieben werden. Diese Stoffe werden

unter Sonneneinstrahlung in das

Reizgas Ozon umgewandelt. Die Fol-

gen sind insbesondere für Kinder

Atembeschwerden und Erkältungen,
die sich mit herkömmlichen Medika-

menten nicht bekämpfen lassen;
außerdem kommt es zu Augenrei-
zungen und Bindehautentzündun-

gen. Auch Pflanzen werden geschä-
digt.

Naturpark-Expreß
gewinnt an Fahrt

(epd) Der letztes Jahr probeweise im
«Naturpark Obere Donau» einge-
setzte «Naturpark-Expreß» (NPE) ge-

winnt dieses Jahr merklich an Fahrt.

Aufgrund der guten Annahme durch

Wanderer und Ausflügler wird die

an der Donau entlang führende

Sonntags-Zugverbindung zwischen

Sigmaringen und Tuttlingen dieses

Jahr weiter ausgebaut: vom 15. Mai

bis 9. Oktober verkehrt der NPE re-

gelmäßig an allen 22 Sonntagen. Er
befördert Wanderer und Radler zu

familienfreundlichen Tarifen und er

hält an allen - auch den stillgelegten
- Bahnhöfen des Donautals.

Der Verein «Naturpark Obere Do-

nau» hat ein Faltblatt herausgegeben

und ein Informationstelefon einge-
richtet, bei dem werktags unter der

Nummer (07571) 102-435 die NPE-

Abfahrtermine erfragt werden kön-

nen. Mit all dem soll der sanfte Tou-

rismus im oberen Donautal weiter

gefördert werden.
Der 1980 gegründete Naturpark
Obere Donau ist der jüngste von 67

in Deutschland. Er liegt abseits der

großen Verdichtungsräume im Süden

des Landes, erstreckt sich über 850

qkm und umfaßt 46 Gemeinden aus

den Landkreisen Tuttlingen, Sigma-
ringen, dem Zollern-Alb-Kreis und

dem Landkreis Biberach. Für Besu-

cher stehen 220 Wanderparkplätze,
3500 km markierte Wanderwege be-

reit.

Versuch zurRettung
der Mundart

(PM) Schwäbisch schwätzt mr no oft!

Aber in vielen Landstrichen geht die
Mundart verloren, wenn sie nicht ge-

pflegt wird; das droht auch in

Schwaben und Franken. Die Sprache
ist wichtiger Bestandteil der Kultur.

Deshalb wollen sich gerade die Hei-

mat- und Wandervereine um die

Mundart kümmern; diesem Ziel

diente - im Mai 1994 - ein bundes-

weites Fachseminar des Bundesver-

bandes der Gebirgs- und Wanderver-

eine in der Evangelischen Tagungs-
stätte Löwenstein-Altenbau; der

Schwäbische Albverein hatte dazu

eingeladen.
In Liedern bleiben Mundarten erhal-

ten, in Gedichten und Literatur, so-

lange sie gelesen wird. Doch schon
für gedruckte hohenlohische Mund-

art ist die Marktchance gering. Gute

schwäbische Druckwerke sind auch

Mangelware. In den Schulen ist

Mundart fast verloren gegangen. Es

gibt deutsche Landschaften, in denen

die Mundart gelehrt wird wie eine

Fremdsprache.
Mit vielen Zitaten aus dem Schwäbi-

schen und dem Alemannischen be-

reicherte Fritz Schray, Wurmlingen,
sein Hauptreferat. In der Sprachent-
wicklung vom Keltischen zum Mit-

telhochdeutschen, aber auch zum

Englischen und Französischen zeigte

er viele Parallelen. Die Teilnehmer

aus Nord und Süd halfen bei der Su-

che nach den regionalen Eigenarten.
Am Beispiel einer kleinen Geschichte

entstand das ganze Panorama: Aus

der Kartoffel wird dann im Pfälzi-

schen die «Grumbeere», im Aleman-

nischen die «Härdepfl», im Hohenlo-

hischen die «Eebiira»; noch verwir-

render wurden die Fassungen in ba-

dischen, hessischen, thüringischen,
westfälischen, moselfränkischen oder
schlesischen Mundarten und im frie-

sischen Platt. Alle diese Landschaf-

ten hatten ihre Experten nach

Löwenstein entsandt.

Die Mundart ist nur eine der Aufga-
ben im kulturellen Spektrum der

Heimat- und Wandervereine. Alb-

vereinspräsident Peter Stoll, der das

Seminar eröffnete, sieht darin eine

wichtige Ergänzung der regen Wan-

dertätigkeit in den Erwachsenen-

und Jugendgruppen.
Parallel dazu befaßten sich die Re-

dakteure der Wanderzeitschriften

mit gestalterischen Chancen dank

neuer Techniken. Immerhin erscheint

die Wanderpresse regelmäßig in ei-

ner Gesamt-Auflage von 650000 Ex-

emplaren; neue Titel sind jetzt in

Thüringen und in Oberhessen aus

der Taufe gehoben worden.

Aulendorfer Schloß:
Die Gerüste sind gefallen

(LK) Jahrelang zeigte sich das Schloß

der Grafen von Königsegg-Aulen-
dorf im oberschwäbischen Aulendorf

in einem desolaten Zustand. Wäh-

rend die ehemaligen Ökonomiege-
bäude bereits in den Jahren von 1977

bis 1984 saniert wurden, drohte das

eigentliche Schloß durch gravie-
rende Feuchtigkeitsschäden, Haus-

schwammbefall und Rißbildung zur

Ruine zu verkommen. Im März 1989

gründete das Land eine Auffangge-
sellschaft mit dem Ziel, die Sanie-

rung und spätere Nutzung des

Schlosses sicherzustellen. Jetzt sind

an den Außenfassaden die Gerüste

gefallen. Das Schloß soll künftig als

Rathaus und Museum genutzt wer-

den.
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SchloßmuseumKircheim /T.
ist wieder zugänglich

(PM) Vor kurzem wurde die vom

Staatlichen Hochbauamt Ludwigsburg
durchgeführte Sanierung der Außen-

fassade desKirctiheimer Schlosses, die
wieder originalgetreu in einem Gold-

ockerfarbton gefaßt wurde, abge-
schlossen. Diese Farbgebung ent-

spricht derjenigen, die das Schloß als

Sitz der Herzoginwitwe Henriette zwi-

schen 1817 und 1857 hatte.

Seit 1. Juli 1994 kann auch das

Schloßmuseum wieder zu den üb-

lichen Öffnungszeiten besichtigt wer-
den. Die Staatliche Schlösserverwal-

tung der Oberfinanzdirektion Stutt-

gart hat die Ausstattung der Fran-

ziska von Hohenheim und Henriette

von Württemberg gewidmeten Für-

stenräume um einige neu erworbene

Kunstgegenstände, die in Bezug zum
Kirchheimer Schloß und seinen

früheren Bewolmern stehen, ergän-
zen können:

Dazu gehört ein 1779 von P. G. Loh-

bauer gemaltes Brustbild der Reichs-

gräfin Franziska von Hohenheim, die
in Schloß Kirchheim -gemieden vom

württembergischen Hof in Stuttgart -
ihre letzten Lebensjahre verbrachte.

Neuerdings zu sehen ist weiterhin

ein Profilmedaillon des jungen Kö-

nigs Wilhelm I. von Württemberg
(1817), das aufgrund seines intimen

Charakters besonders schön in das

persönliche Ambiente des Kirchhei-

mer Schlosses paßt. Die bereits im

Schloßmuseum ausgestellte Samm-

lung von Gemälden und Soprapor-
ten des württembergischen Hofma-

lers A. F. Harper konnte um eine sehr

stimmungsvolle italienische Land-

schaft ergänzt werden. Der bekannte

Maler F. S. Stirnbrand schuf das Por-

trät der als würdige Matrone darge-
stellten Königin Pauline von Würt-

temberg. Um die Reihe der Besucher

und Bewohner des Schlosses zu

komplettieren, wird jetzt das Porträt

Herzog Carl Eugens von einem Bild-

nispaar, das den russischen Zaren

Paul I. und seine Gemahlin Maria

Fjodorowna, geborene Herzogin So-

phie Dorothee von Württemberg,
zeigt, flankiert.
Das Kirchheimer Schloßmuseum ist

mittwochs und sonntags um 14.30,

15.00, 15.30 und 16.00 Uhr im Rah-

men von Führungen zu besichtigen.
Sonderführungen können unter der

Telefonnummer (07021) 575754 ver-

einbart werden.

Böblingen klagt gegen
Restmüllheizkraftwerk

(Isw) Die Stadt Böblingen hat am

20. Mai eine Klage gegen den Plan-

feststellungsbeschluß für das auf ih-

rer Markung vorgesehene Restmüll-

heizkraftwerk beim Verwaltungsge-
richtshof in Mannheim erhoben. Da-

mit soll nach Angaben der Stadtver-

waltung der zeitgleich beschlossene

Sofortvollzug außer Kraft gesetzt
werden.

Der Anlage, in der einmal 190000

Tonnen Abfall aus dem Kreis Böblin-

gen und aus Stuttgart im Jahr ver-

brannt werden sollen, hat der Böblin-

ger Gemeinderat bisher nicht zuge-

stimmt. Der etwa drei Kilometer öst-

lich vonBöblingen in einem amerika-

nischen Truppenübungsgelände ge-

legene Standort war vor kurzem

auch für eine kombinierte Anlage ins

Gespräch gekommen, in der in einer

Linie Restmüll und in einer anderen

Sondermüll aus dem württembergi-
schen Landesteil entsorgt werden

könnte.

Gute Badewasserqualität
der Seen im Land

(Isw) Die Badewasserqualität ist nach
Ansicht der baden-württembergi-
schen Gesundheitsministerin Helga
Solinger als «gut» einzustufen. Für

die diesjährige Badesaison erwarte

die Ministerin deshalb «ein unbe-

schwertes Badevergnügen».
Neben den Freibädern werden nach

Solingers Darstellung im Land rund

460 natürliche Seen, Baggerseen und

andere genutzte Badeplätze regel-
mäßig überwacht. Die Wasserqualität
müsse den Anforderungen der EG-

Badegewässer-Richtlinie entsprechen
und so beschaffen sein, daß eine Ge-

sundheitsgefährdung der Badenden

- vor allem durch Krankheitserreger
- nicht zu befürchten sei.

Das Landesgesundheitsamt habe

1993 insgesamt 2611 Wasserproben
auf Verunreinigungen durch Bakte-

rien untersucht. Dabei wurden je
nach Leitkeim 1,9 und 4,7 Prozent

der untersuchten Proben wegen

Überschreitung der Grenzwerte für

bakteriologische Verunreinigung be-

anstandet. Im Vergleich zur Badesai-
son 1992 habe sich die Beanstan-

dungsquote erheblich verringert, so

die Ministerin.

Gedenkstein an der

Mauer des Landgerichts

(STZ) «Den Opfern der Justiz im Na-

tionalsozialismus zum Gedenken.

Hunderte wurden hier im Innenhof

hingerichtet. Den Lebenden zur

Mahnung.» So lautet die Inschrift ei-

nes Mahnmals, das in der Urban-

straße an der Mauer des Landge-
richts feierlich enthüllt wurde.

Mehr als 300 Gäste aus Justiz, Politik

und Kirchenkreisen sowie Hin-

terbliebene von Opfern nationalso-

zialistischer Unrechtsjustiz aus dem

In- und Ausland waren gekommen,
um an der vorausgehenden Feier-

stunde und der Enthüllung des

Mahnmals teilzunehmen. In mehre-

ren Ansprachen, unter anderem

durch den Präsidenten des Oberlan-

desgerichts, Karlmann Geiß, und den

baden-württembergischen Justizmi-
nister Thomas Schäuble, wurde an

die unrühmliche Rolle der Justiz im

Nationalsozialismus erinnert.

Gemeinsam gedachten die Gäste der

mehr als 450 Menschen verschiede-

ner Nationalität, die während der

Zeit des Nationalsozialismus im

Lichthof des früheren Stuttgarter Ju-

stizgebäudes hingerichtet wurden.

Meist aufgrund nichtiger Anlässe,
wie der polnische Zwangsarbeiter
Jan Michalski, der am 23. Juni 1943

im Alter von 26 Jahren geköpft
wurde. Sein Verbrechen: er liebte

eine deutsche Frau und machte sich

damit «der Schädigung des Anse-

hens des deutschen Volkes» schuldig.
Das Sondergericht Stuttgart hatte ihn
deshalb zum Tode verurteilt.
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Mitglieder werbenMitglieder
Werben Sie neue Mitglieder für den Schwäbischen Hei-

matbund, und Sie erhalten einen Reisegutschein!

Wir stellen es immer wieder fest: unsere Mitglieder sind

wichtige Werbeträger für den Schwäbischen Heimatbund

und die Zeitschrift «Schwäbische Heimat». Der größte
Teil der neu eingetretenen Mitglieder hat über Bekannte
und Verwandte von unserem Verein gehört oder von ih-

nen ein Heft der Zeitschrift «Schwäbische Heimat» zur

Lektüre erhalten.

Wir finden, daß dieses Engagement unserer Mitglieder
nicht nur Anerkennung, sondern auch eine Belohnung
verdient, und möchten in diesem und im kommenden

Jahr allen, die sich ganz besonders dafür einsetzen, daß

der Schwäbische Heimatbund neue Mitglieder begrüßen
kann, einen Reisegutschein schenken.

Wer in diesem Jahr acht neue Mitglieder wirbt, erhält ei-

nen Reisegutschein über DM 500,-. Bei Werbung von

fünf neuen Mitgliedern winken Reisegutscheine über DM

300,-, bei drei neuen Mitgliedern Reisegutscheine über

DM 100,-. Alle Gutscheine können bei einer oder mehre-

ren Studienreisen aus dem Programm des Schwäbischen

Heimatbundes eingelöst werden.
Es lohnt sich also heuer und nächstes Jahr ganz beson-

ders, mit Verwandten, Freunden, Bekannten und Kolle-

gen über den Schwäbischen Heimatbund zu sprechen.
Wenn Sie in diesem Jahr bereits neue Mitglieder gewor-
ben haben, werden diese selbstverständlich noch mit-

gezählt.
Informationsmaterial über den Schwäbischen Heimat-

bund sowie ein Probeheft der «Schwäbischen Heimat»

schicken wir Ihnen und Ihren Verwandten und Bekann-

ten jederzeit gerne zu. Rufen Sie uns an (Tel. 0711/221638)

oder senden Sie uns die Adressen der Interessenten zu.

Schwäbischer Heimatbund, Charlottenplatz 17,
70173 Stuttgart

Wir fragen unsere Leser

Liebe Mitglieder, verehrte Abonnenten und Leser,

über zehn Jahre bin ich nun schon verantwortlich für un-

sere «Schwäbische Heimat». In all den Jahren waren der

Redaktionsausschuß und ich bemüht, den klassischen Stil

unserer Zeitschrift zu erhalten, aber auch teilweise behut-

sam weiterzuentwickeln. Unsere Zeitschrift ist der beste

Werbeträger des Vereins, so versichern mir immer wieder

Vorstands-, Beirats- und Ausschußmitglieder wie auch

Freunde der Zeitschrift und des Vereins.

Wenn also dieser Werbeträger so gut ist, wie mir anerken-
nend auf die Schulter geklopft wird, so frage ich mich je-
doch, warum schaffen wir es nicht, wieder mehr Mitglie-
der zu bekommen. Unsere Mitgliederzahl stagniert zur
Zeit, nach abnehmender Tendenz in den letzten Jahren.
Wenn jemand schon kein Vereinsmitglied werden will,

warum abonniert er diese doch so «gute» Zeitschrift

nicht? Die Zahl der Abonnenten ist zu Lasten der Zahl

der Mitglieder insbesondere bei Städten und Gemeinden

in der letzten Zeit gewachsen, jedoch nur mäßig. Der

Markt an landeskulturellen Zeitschriften nimmt nicht ab,
sondern zu. Wir haben Konkurrenz bekommen und

spüren das. Eine Aufzählung würde zu weit führen, aber
interessierte Leser wissen dies. Und diese Konkurrenz-

blätter kommen mit Auflagen von mehreren zehntausend

Stück auf den Markt. Was sind da schon die rund 8000

Exemplare der Schwäbischen Heimat?

Natürlich geht es auch ums Geld, um Produktionskosten,

die, je mehr Exemplare gedruckt werden, geringer wer-

den, aber auch um die Anzeigenkunden, die ihre

2400-DM-Ganzseite lieber dort plazieren wollen, wo

mehr Leser sind. Aber Anzeigeneinnahmen vermindern

nun mal die Kosten, und deshalb sind wir auf diese

treuen Kunden angewiesen.
Aus all diesen Gründen wollen wir Ihre Meinung wissen,
um Ihnen künftig eine Zeitschrift zu präsentieren, die

Ihren Vorstellungen nahe kommt - also Ihren Wünschen

weitgehend entspricht. Deshalb bitten wir Sie alle um

Ihre Mitwirkung und um das Ausfüllen des auf der näch-

sten Seite abgedruckten Fragebogens (Vor- und Rück-

seite). Bitte schneiden Sie diesen aus und senden Sie ihn

in einem Briefumschlag an die Geschäftsstelle.

Meines Wissens ist es das ersteMal, daß solch eine Leser-

befragung für die «Schwäbische Heimat» durchgeführt
wird. Das ist sicherlich etwas Neues und Ungewohntes.
Ich lege als Schriftleiter dieser Zeitschrift großenWert auf

Ihre Meinung und würde mich freuen, wenn Sie in dieser

wichtigen Vereinsangelegenheit Ihre Zeit dem Ausfüllen

des Formulars und dem Versenden an uns widmen wür-

den.

Mit freundlichen Grüßen

Martin Blümcke,

Vorsitzender und Schriftleiter
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	Illustrations
	Untitled
	Der Maulbronner Klosterhof ist jetzt weitgehend autofrei. Im Vordergrund erkennt man auf dem Pflaster noch an der Parkflächen-Markierung, wo bis 1993 die Autos standen. Nur direkt vor dem Rathaus, das ebenfalls im Klosterhof liegt, sind noch 27 Kurzzeitparkplätze vorhanden.
	Vielen autofahrenden Klosterbesuchern ist der Weg zum neuen Parkplatz immer noch zu weit. Sie parkten bisher auf einer Wiese, die näher am Klostereingang liegt. Dies will die Stadt jetzt verhindern und läßt die Wiese mit einer Holzschranke absperren.
	Der neugeschaffene Parkplatz liegt etwa 300 Meter vom Kloster entfernt und bietet Platz für 110 Fahrzeuge. Er wurde auf einem ehemaligen Klosterteich, dem Gartensee, angelegt. Den Gartensee gab es schon seit Anfang des 20. Jahrhunderts nicht mehr.
	Sanfter Tourismus erfordert auch einen guten Öffentlichen Personennahverkehr, damit Touristen nicht mit dem eigenen Auto anreisen müssen. Diese Bushaltestelle liegt direkt oberhalb des Klosters. Sonntags gibt es derzeit acht Busverbindungen vom Bahnhof Mühlacker nach Maulbronn.
	Dieser Damm am Aalkistensee bei Maulbronn, einem von den Zisterziensermönchen angelegten künstlichen See, soll wieder besser gegen Hochwasser schützen. Da der Damm im Laufe der Zeit in der Mitte abgesackt ist, soll sein Niveau um einen Meter angehoben werden. Außerdem soll eine Art Überlauf eingebaut werden. Kritiker dieser Pläne fürchten, daß damit der historische Charakter des Damms und des gesamten Aalkistensees für immer verloren geht.
	Dieser alte Mühlkanal am Rande des Damms am Aalkistensee hat einen Eckstein mit einer Markierung der Markungsgrenze von 1553.
	Untitled
	Sturmschäden im Staatswald Reifersberg, Forstbezirk Riedlingen, in einem hundertjährigen Buchenaltholz, aufgenommen im Februar 1994. Die extrem flachen Wurzelballen im stickstoffreichen Boden fallen auf.
	Untitled
	Auf «fetten» Waldb'öden wuchern Brombeeren, die andere Pflanzen ersticken und die natürliche Verjüngung verhindern. Aufgenommen im Gemeindewald Altheim, Österberg, Forstbezirk Riedlingen.
	Rotbuche am Waldaußenrand an einer Landstraße, Schadensstufe 3. Der gesamte Kronenbereich ist aufgelöst und verfärbt, die kleinen Blätter sind von außen her eingerollt. Zum Erscheinungsbild gehören auch Blattabfall, Trockenäste und geringe Verzweigung.
	Es gehört schon etwas Phantasie dazu, in dieser schönen Obstwiese inmitten des weiten Ackerlandes nahe der Straße von Nordheim nach Großgartach beim «Landturmbacken» die flache Einsenkung als Rest des Landgrabens zu erkennen.
	Der Landgraben zwischen Heuchelberger Warte und Neckar sowie bei Lauffen. Hier und in den weiteren Kartenausschnitten bedeutet: durchgezogene Linie = noch sichtbare Reste; Punktlinie = nicht bzw. nicht mehr sichtbarer Verlauf. 1 cm in der Karte = 250 Meter.
	Untitled
	Der Landgraben östlich von Lauffen/Neckar ist das besterhaltene Teilstück des altwürttembergischen Landgrabens im Unterland. (Aufnahme 1992).
	Der Landgraben östlich von Lauffen/ Neckar; im Sommerhalbjahr deckt die Vegetation Müll und Unrat gnädig zu. Im Hintergrund ein neuer Gewerbebetrieb in greller Farbgebung – muß das sein?
	Querprofil durch den Landgraben bei Lauffen an der Straße nach Schozach (etwas oberhalb der Zufahrt zum Gewerbegebiet).
	Wie schön der Landgraben bei Lauffen noch vor wenigen Jahren war, kann man nur anhand alter Aufnahmen sehen: Otto Conrad hat 1961 dieses Bild aufgenommen; die Straße muß man sich links oben oberhalb der Obstbaumreihe vorstellen.
	Der Landgraben zwischen dem Lauffener Landturm und den Engelsberghöfen westlich des Wüstenhausener Landturm:
	Beginn der als Rest des Landgrabens zu deutender Böschung im Seitental der Schozach.
	Eine bis zu drei Meter hohe Böschung im Südwesten von Abstatt ist auf den Landgraben zurückzuführen.
	Genau in der Bildachse zieht sich im Seitental der Schozach eine Böschung dem Muldenstreifen entlang, die als Rest des Landgrabens gedeutet wird.
	Der Landgraben zwischen dem Wüstenhausener Landturm (links) und Wildeck. Der Verlauf nördlich von Auenstein ist nicht mehr rekonstruierbar.
	Der Landgraben zwischen Wildeck und dem Bräunersberg bei Gronau. Teilabschnitte zwischen Wildeck und Annasee und um Schmidhausen sind nicht mehr rekonstruierbar.
	Dort, wo Conrad 1963 den Landgraben im Gewann Mannenklinge bei Schmidhausen aufgenommen hat, breitet sich heute ein Neubaugebiet der Stadt Beilstein aus.
	Der Landgraben ist im Waldsaum an der Straße Schmidhausen – Jettenbach auf mehrere hundert Meter erhalten geblieben.
	Blick vom Bräunersberg bei Gronau über das Schmidbachtal auf Forstberg und Wunnenstein; der Weg im Vordergrund soll nach Otto Conrad auf Landgrabengel'ände liegen.
	Wolf Graf von Kalckreuth im Garten der Villa Felix in Stuttgart, ca. 1905.
	Artillerie-Kaserne in Cannstatt in der Taubenheimstraße. Postkarte, ca. 1906. Im Hintergrund der Rotenberg mit der Grabkapelle für Königin Katharina von Württemberg.
	Todesanzeige im «Schwäbischen Merkur» vom 10. Oktober 1906.
	Die Aufnahme aus der Zeit vor 1914 zeigt die zwei Pfullinger Rathäuser; am Rathaus I, rechts im Bild, ist vorne an der Ecke eine elektrische Lampe angebracht.
	Johannes Rieger (24. Juli 1870 – 25. November 1930), der Gründer des Elektrizitätswerks Pfullingen.
	Lageplan von 1893 mit der Bachmühle, dem ersten Pfullinger Elektrizitätswerk.
	Schwarzwälder Kreiszeitung vom 27. September 1893.
	«Plan betreffend die Erbauung einer Radstube nebst Dynamomaschinen-Raum» von 1893 in der Pfullinger Bachmühle, die Johannes Rieger gehörte.
	Laiblinsplatz in Pfullingen, fotografiert um 1905. In der Mitte ein Gittermast für Freileitungen mit elektrischer Bogenlampe. Im Hintergrund der Turm der Martinskirche.
	Pfullinger Gasthaus «Zum Lamm» mit Standleuchte und Mast für elektrische Leitungen, aufgenommen um 1905.
	Schwarzwälder Kreiszeitung vom 1. Februar 1895.
	G'önninger Straße in Pfullingen mit Blick auf das Elektrizitätswerk, das rechts im Bild zu sehen ist. Um 1920.
	Johannes Rieger – links neben der Kabelrolle am Boden – mit seinen Mitarbeitern vor seinem Pfullinger Elektrizitätswerk.
	Das Elektrizitätswerk Pfullingen, aufgenommen um 1965, wenige Jahre vor dem Abbruch.
	Der Nordostflügel des Gomaringer Schlosses mit dem Eingang.
	Untitled
	Das Geisterstiegle führt außerhalb der Ringmauer des Gomaringer Schlosses in den Garten hinab; von dort gibt es einen Fußweg zur Kirche.
	Gomaringer Schloß und alte gotische Kirche, so wie sie um 1685 Andreas Kieser in seinen Forstbüchern gezeichnet hat. Hier ist noch der Turm des Schlosses zu erkennen.
	Brunnenstock im Renaissancestil im westlichen Innenhof des Schlosses.
	Fränkisches Fachwerk über dem Toreingang des Gomaringer Schlosses.
	Durchgang unterm Ostflügel in den inneren Hof des Schlosses.
	«Die schönsten Sagen des klassischen Altertums» – Pfarrer Gustav Schwab im Gomaringer Schloß
	Die Gomaringer Marienkirche, gebaut in der Zeit, als Gustav Schwab hier Pfarrer war. Die gotische Kirche, die auf der Kieser'sehen Forstkarte zu sehen ist, wurde dafür abgebrochen.
	Rechts unten: Aufgang zum Wohntrakt im Schloßinnenhof. Das große Tor unter der Galerie verschließt den Abgang in den Keller.
	Gomaringen von Süden; links die Marienkirche, die Gustav Schwab bauen ließ, rechts sind die zwei Flügel des Schlosses zu erkennen mit der kahlen Südseite und der Ostseite mit Fachwerk.
	Aufnahme der Geröllhalde von 1983
	In einem der Tümpel stehend, die sich im Rutschgel'ände gebildet haben, lauert ein Graureiher auf Beute.
	Gesamtansicht des Bergrutsches am Hirschkopf bei Mössingen, fotografiert im Frühjahr 1983 kurz nach dem Ereignis. Oberhalb der Geröllhalde durchzieht ein stehengebliebener Waldstreifen das Rutschgel'ände. Oben der Abbruchstreifen am Rande der Hochfläche der Schwäbischen Alb.
	Untitled
	1989: Tümpel in der Geröllhalde mit zusammengeschobenem Wald.
	1993: Die flachen Tümpel verlanden schnell durch Bewuchs. Rohrkolben, Schilfgewächse und Laubgehölze kommen hoch.
	1985: Zwei Jahre nach dem Bergrutsch ist das verwertbare Holz herausgeholt, der nutzlose Rest bleibt liegen.
	1993: Zehn Jahre nach der Naturkatastrophe wächst das Jungholz stark heran. Im Hintergrund die frische Steilwand des Rutsches an der Oberkante des Albtraufs.
	Rechte Seite: Geflecktes Knabenkraut mit Krabbenspinne.
	Linke Seite: Der Fabrikschlot daneben signalisiert, daß Pliezhausen schon im letzten Jahrhundert kein reines Bauerndorf mehr war.
	Idyll mit Brunnen: Das Ahnenhaus in Pliezhausen, in dem sich seit den 80er Jahren das Dorfmuseum der Gemeinde befindet.
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